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WELT-MOSAIK
AUSSENPOLITIK
AUF DER RUHRKOHLENKONFERENZ in W ashing­
ton einigten sich die britischen und amerikanischen 
Delegierten grundsätzlich über die Bildung einer 
gemeinsamen Ruhrkohlenbehörde.
Diese Entscheidung w ird als das wichtigste Ergebnis der Kon­
ferenz angesehen. Britische und amerikanische V ertreter w er­
den in der neuen Behörde gleiche Rechte haben. Ihre Auf­
gabe ist es, den Bergbau zu überwachen und zu lenken,
Grubenausrüstungen zu beschaffen, für Verbesserung der Trans­
portbedingungen, der W ohnverhältnisse und der Verpflegung  
zu sorgen. Sie w ird im Rahmen des W irtschaftsplanes für 
die Bizone arbeiten.

EINE EMPIRE-KONFERENZ des britischen Comm on­
w ealth  o f Nations wurde in Canberra (Australien) 
eröffnet.
Sie dient dem Meinungsaustausch zur Vorbereitung eines ge­
rechten Friedens mit Japan.

DIE DREIMÄCHTE-KONFERENZ über das deutsche 
Industrieniveau erkannte übereinstimmend an, daß  
die geplanten M aßnahm en Deutschland keinen 
Vorrang vor dem W iederaufbau  der anderen  
demokratischen Staaten Europas geben sollen.
Entwaffnung, Entm ilitarisierung und Demokratisierung Deutsch­
lands seien unerläßlich für den Frieden. Die französische 
Delegation hat V orbehalte zu gewissen Punkten hinsichtlich 
des geplanten deutschen Industrieniveaus geltend gemacht.

EIN EN  TEILUNGSPLAN für Palästina unterbreitete 
der Sonderausschuß der Vereinten Nationen.
Er sieht d ie  Bildung eines unabhängigen arabischen und 
jüdischen Staates innerhalb  von zwei Jahren vor, außerdem  
einen autonom en Status für Jerusalem unter der Treuhänder­
schaft der U N . Für d ie Übergangszeit soll G roßbritann ien  
die Verw altung des gesamten Gebietes im Auftrag der V er­
einten N ationen  w ahrnehm en. Trotzdem für das ganze Land 
eine W irtschaftseinheit mit Zo ll- und W ährungsunion, ge­
meinsamem Betrieb des Transport- und Nachrichtenwesens 
sowie der Haupthäfen vorgesehen ist, hat der Plan in zio­
nistischen ebenso w ie in arabischen Kreisen eindeutige Ab­
lehnung erfahren.

BEI DEN U N G A R IS C H EN  W A H LEN  erzielten die 
Kommunisten die meisten Stimmen. Ihnen folgen  
die Partei der Kleinen Landwirte, die Sozialdem o­
kraten und die N atio n ale  Bauernpartei.
Nach den seit M onaten anhaltenden Terrorm aßnahm en gegen 
die bisherige Regierungspartei der Kleinen Landwirte und den 
von neutralen Beobachtern gem eldeten W ahlfälschungen konnte 
dieses Ergebnis nicht überraschen.

DER PANAM ERIKANISCHE VERTEIDIGUNGSPAKT, 
dessen Unterzeichnung in Rio de Janeiro erfolgte, 
sieht den gegenseitigen Beistand aller Staaten des 
amerikanischen Kontinents im Fall eines Angriffs 
vor. Die Sicherheitsgarantie erstreckt sich auch auf 
w eite G ebiete  der Arktis und der Antarktis.

DAS NEUE GRIECHISCHE KABINETT bildete nach 
Überwindung vieler Schwierigkeiten der liberale  
Staatsmann Themistocles Sophoulis. Der Regie­
rung gehören 24 Minister und ein Staatssekretär an.

4500 „EXO DUS"-FLüCHTLING E —  Juden, denen 
die Einreise nach Palästina von den britischen Be­
hörden verw eigert w urde —  trafen in Hamburg 
ein. Sie wurden vorläufig in einem Durchgangs­
lager bei Lübeck untergebracht.

DAS PERSISCH-SOWJETISCHE Ö LA BKO M M EN von 
1946, das vom iranischen Parlament noch nicht 
ratifiziert wurde, sei durch Persien verletzt worden, 
behauptete der Moskauer Rundfunk.
Der USA-Botschafter in Teheran sicherte der persischen Regie­
rung die Unterstützung der Vereinigten Staaten zu, wenn 
sie ihr freies Verfügungsrecht vertritt. Beiderseits der per­
sisch-sowjetischen G renze finden Truppenbewegungen statt.

DER FRIEDENSVERTRAG M IT ITALIEN trat nach 
Unterzeichnung durch die Großm ächte und Italien  
in Kraft. Der Abzug der Besatzungstruppen be­
gann sofort.

E INEN EXEKUTIV-AUSSCHUSS DER U N  als
Interimsausschuß für Frieden und Sicherheit, in 
dem alle 55 N ationen die Verantwortung trügen, 
schlug der USA-Außenminister M arshall auf der 
Vollversammlung der Vereinten N ationen zur 
Überwindung der Schwierigkeiten im Sicherheits­
rat vor, der durch den überm äßigen Gebrauch 
des Veto-Rechts unwirksam sei.

HEFTIGE ANGRIFFE gegen die Vereinigten Staa­
ten und Großbritannien äußerte der stellvertre­
tende sowjetische Außenminister Wyschinski in 
seiner Rede vor der U N .
Er beschuldigte diese Länder der Kriegshetze, der Sabotage  
an der Abrüstung und der Atom kontrolle . Ferner griff er 
den M arshall-P lan und den interamerikanischen Verteidigungs­
pakt sowie die ,T rum an-D oktrin ' an.

DEN ERNST DER KRISE zu verbergen halte Frank­
reich für gefährlich, erklärte der französische 
Außenminister Bidault.
G egenw ärtig  sei kein W eg zur Verständigung zu sehen. Das 
Leben der Vereinten N ationen  stehe wegen Meinungsverschie­
denheiten zwischen der Sowjetunion und den Vereinigten  
Staaten auf dem Spiel.

BEWUSSTE VERLEUM D UNG EN und Verfälschun­
gen ausgesprochen zu haben, behauptete der 
amerikanische C hefdelegierte W arren  Austin von 
Wyschinski. Seit der Gründung der Vereinten  
N ationen habe die Sowjetunion eine Obstruktions­
politik getrieben.

N IK O LA  PETKOFF, der ehem alige bulgarische 
M inisterpräsident und späterer Oppositionsführer, 
wurde nach einem politischefi Schauprozeß wegen  
„Hochverrats" zum Tode verurteilt und durch den 
Strang hingerichtet.
ln verschiedenen Protestnoten haben die angelsächsischen 
Mächte das rechtswidrige Verhalten der bulgarischen Regie­
rung angeprangert und diese einer Verletzung des Friedens­
vertrages bezichtigt.

LORD PAKENHAM , Staatsminister für die britische 
Besatzungszone, erklärte in London vor der Aus­
landspresse, Deutschland müsse w ieder lebens­
fähig werden und einen normalen Lebensstandard 
erreichen.
Deutschland gehöre zu Europa und dürfe von der euro­
päischen V ö lkerfam ilie  nicht ausgeschlossen w erden. G ro ß ­
britannien habe nicht die Absicht, sich unter irgendwelchen 
Umständen aus Deutschland zurückzuziehen, sondern werde 

.dort entschlossen seine Aufgaben erfüllen.

INNENPOLITIK
24 DIREKTOREN des früheren IG-Farben-Konzerns 
stehen vor dem neugebildeten amerikanischen 
Mihtärgerichtshof.
Die Angeklagten werden beschuldigt, an der Vorbereitung  
und Führung von Angriffskriegen teilgenomm en sowie Kriegs­
verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen zu haben.

AUF DEM CDU-PARTEITAG schlug der Vorsitzende, 
Jakob Kaiser, die Bildung eines Konsultativrates 
als Vorstufe zu der Errichtung einer deutschen 
Zentralverw altung vor. A uf je eine M illion Ein­
w ohner soll ein Vertreter kommen.
Der Plan wurde in politischen Kreisen heftig kritisiert.

DER LANDESAUSSCHUSS DER SPD in Bayern be­
schloß die Lösung der Koalitionsvereinbarungen  
mit der CSU.
Der Austritt der SPD aus der bayerischen Landesregierung 
erfolgte wegen D ifferenzen mit der CSU.

DIE LEBENSMITTELRATIONEN in der Bizone 
können im großen und ganzen aufrechterhalten  
werden, erklärte G eneral C lay auf einer Presse­
konferenz in Frankfurt am M ain.

AUF DEM SED-PARTEITAG in Berlin stellte der 
Vorsitzende W ilhelm  Pieck „mit großer Genug­
tuung" fest, daß seine Partei die stärkste Unter­
stützung der Sowjetunion habe. Auch ein Ver­
treter der SMA, O berst Tulpanow, ergriff das W ort. 
Er forderte die SED auf, „die Unterwerfung des 
zweiten Deutschland unter das Deutschland der 
fortschrittlichen Kräfte" zu bewerkstelligen.
Es w urde a llgem ein beachtet, daß die obersten sowjetischen 
Behörden eine deutsche Partei auffordern, sich in jenem  
Teil des Landes durchzusetzen, in dem sie —  in Anbetracht 
der dort herrschenden Freiheit der Meinungsbildung —  ab ­
gelehnt w ird.

WIRTSCHAFT
ZUR SOZIALISIERUNGSFRAGE in Berlin billigte 
G eneralm ajor Kotikow grundsätzlich den von der 
Stadtverordnetenversammlung vorgelegten Entwurf.

DRASTISCHE 3PARM ASSNAHM EN verkündete der 
britische Finanzminister Dalton in einer Rundfunk­
ansprache.
Die Anordnungen zur Überwindung der britischen W irt-  

_ schaftskrise, d ie aus einem beträchtlichen M ißverhältn is zw i­
schen Im port und Export entstand, Würden eine vorüber­
gehende Verknappung au f verschiedenen G ebieten mit sich 
bringen. Es ist beabsichtigt, die Erzeugung landwirtschaft­
licher Produkte sowie d ie Kohlenförderung zu steigern, letz­
teres als Voraussetzung zur Ausdehnung der Exportindustrie.

DER NEUE INDUSTRIEPLAN für die Bizone sieht 
eine K apazität der deutschen Produktionsmöglich­
keiten nach dem Stand von 1936 vor.
Es w ar ein Jahr, das w eder durch eine besonders gute 
Konjunktur noch durch eine Depression gekennzeichnet w ar. 
Der alte Plan vom V o rjahr basierte au f einem deutschen 
Industrieniveau, entsprechend dem Krisenjahr 1932.

DIE W ÄHRU NG SREFO RM  in Deutschland steht e r­
neut im M ittelpunkt der Diskussionen.

DER WIRTSCHAFTSRAT für die Bizone nahm in 
einer Vollversammlung sein vorläufiges Statut an, 
ferner ein Gesetz über die Anordnungsbefugnis 
des Exekutivrates.

DER PLAN EINER Z O L L U N IO N  des britischen 
Empire, den die Ministerpräsidenten im Novem ber 
beraten sollen, ist in London angeregt worden.

FRANKREICH U N D  ITALIEN beschlossen, ein 
Studienkomitee zur Prüfung einer Zollunion beider 
Länder zu gründen.

DER ABSCHLUSSBERICHT der 16 N ationen zum 
W iederaufbau  Europas unter dem Marshall-Plan  
wurde in Paris im Beisein des britischen Außen­
ministers Bevin unterzeichnet.
Das gesamte Defizit beläuft sich danach bis 1951 au f rund 
22 M illia rd e n  D o llar.

1200 KILOMETER EISENBAHNGLEIS mit allem Zu­
behör forderte  die SMA von der Eisenbahnverwal­
tung der Ostzone.
Nachdem —  bis au f drei kurze Strecken —  die Bahnlinien  
wegen früherer Demontagen nur noch eingleisig betrieben  
werden können, bedeutet der neue Befehl fü r w eite G ebiete  
dieser Zone eine vö llige  Isolierung vom Eisenbahnverkehr. 
Die wirtschaftlichen Auswirkungen sind noch nicht abzu­
schätzen.
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^ ^ rg e n d w ie  sind alle Väter etwas verliebt in ihre 
Töchter, sobald diese erwachsen sind. Mag es 
daran liegen, daß sie in den Töchtern die verjüngte 
Mutter wiederfinden oder vielleicht, daß die un­
widerstehliche Jugendfrische und W eiblichkeit auch 
bei der eigenen Tochter Bewunderung abnötigt — 
auf jeden Fall g ibt es kein reizvolleres, zarteres 
Verhältnis als das zwischen Vater und Tochter. 
Die selbstlose Verehrung, der kaum zu ver­
bergende Stolz auf dieses Geschöpf, die Behut­
samkeit, mit der der lebenserfahrene und ruhiger 
gewordene Alte Herr diese jungen Dinger a.nzu 
fassen weiß, jenes belustigt-wissende Resignieren 
eines Mannes, der nach langem Leben die weib-

•• > r .  v

O b e n :  Vater und Tochter erh ie lte t! in fe ie rlichem  Zerem on ie ll ih re  D okto r-W ü rde n : r’iä s iden t 
H a rry  Trum an, Dr. ju r. h. c. und M a rg a re t D okto r de r Geschichte. L i n k s  o b e n :  Ein id e a le r 
F a ll: G ode la  O rff, Tochter des Kom ponisten C arl O rff, s ing t d ie  „Agnes Bernauerin ” in
seiner g le ichnam igen O pe r, d ie  kürzlich  in S tu ttga rt u rau fg e fü h rt w urde . R e c h t s :  Ex-
Prem ier M r. W inston C hurch ill hat in se ine r. Tochter M ary , eine charm ante Re isebegleite rin 
und zugle ich ernsthafte Sekretärin . L i n k s  u n t e n :  Koos V o rrings, der bekannte h o llä n ­
dische S ozia list, machte im Herbst 1946 e ine Deutschlandreise. Seine Tochter beg le ite te  ihn.



O b e n  : A n d re i W yschinski, s te llvertre tender A ußen  
m inister de r UdSSR, scheint d e r  Typ des «reizenden  
P ap a s ' zu sein. D a neben  seine Tochter. R e c h t s :  C u rie  
Lie ist d ie  rechte H an d  ihres V aters  Trygve Lie, des 
G en e ra ls e kre tä rs  de r U N , und h ilft ihm  bei seinen  
A rb e ite n  im  H urch-H ouse, W estm inster-London. U n - 
l e n ;  H e n ry  W a lla c e  bei e in e r Rundfunkansprache. 
O ffensichtlich w a r  seine Tochter Jean bei den V o r­
be re itu n g en  unen tbehrlich . R e c h t s  u n t e n :  W e r  
ist berühm ter, D o m in iq u e  od e r P ierre B lanchard  —  
Tochter o d e r V a te r?  Beide sind Schauspieler, soge­
nannte  L ieb linge  des Publikum s —  sie a u f der Bühne, 

er im Film

A u fn .:  A -P-Foto (4), Ege, U -P-Foto, Illus ,

liehe Psyche langsam zu begre ifen  beginnt — dies 
alles erweckt in ihm w ieder eine Ritterlichkeit und 
Zarthe it — w ie  er sie a llen fa lls  noch seiner ersten 
Liebe entgegenbrachte, d ie  ihn das rauhe Leber» 
schon längst vergessen ließ.
Väter m it jungen, erwachsenen Töchtern finden 
immer, daß  die jungen M änner „vo n  heute" natür­
lich grobe, ungeschliffene Burschen sind. Sie 
denken in ihrem Innern: W as für ein M äde l! # n d  
suchen ihre hu ld igende Nachsicht hinter der 
liebensw ürdigen Geste eines h ilflosen Achselzuckens 
zu verbergen. Und ohne daß sie es merken, sind 
sie N achfahren jener Artushelden, d ie in d ie W e lt 
auszogen, um schwache Frauen zu beschützen 
Die Töchter, d ie  dies alles mit ihrem aus w e ib ­
licher Koketterie , scheinbarer Schutzbedürftigkett 
und natürlicher Frische gemischten Liebreiz zu­
stande bringen, verstehen es nicht immer ganz und 
finden ihren Vater bestenfalls „g ro ß a rtig "  und 
„ans tänd ig ". A ber sie ahnen und spüren un­
bewußt, was es mit der R itterlichkeit, mit de r 
selbstlosen Verehrung und dem aus W oh lw o llen , 
Zärtlichke it und Güte gemischten kameradschaft­
lichen Patronat au f sich hat und tragen eine 
dankbare  Erinnerung daran mit sich durch ih r 
ganzes Leben.
W enn d ie M änner wüßten, w ie  gut es ihnen steht, 
ein ve rkapp te r Ritter zu sein, v ie lle ich t w ürden 
sie es nicht nur au f den Z u fa ll ankommen lasser», 
e ine erwachsene, reizende Tochter zu haben, son­
dern würden auch der eigenen, mit ihnen ge­
a lte rten  Frau dann und wann einen Veilchenstrauö 
m itbringen. Denn was ist R itterlichkeit anders, als 
anteilnehm ende Verehrung, ein Bekenntnis zu r 
M enschlichkeit. Jede Frau verd ien t in ihrem mühe­
beladenen A llta g  ab i/nd zu eine kleine Huldigung, 
auch noch nach zw anz ig jäh rige r Ehe, auch noch 
dann, wenn der Gegenstand der Huldigung nicht 
mehr durch Jugend oder Schönheit besticht, son­
dern durch den herberen Schmelz der Reife und 
des Alters. G i s e l a  U l n c h

I fa , O tto  Laur

M '
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A N N E D O R E  LEBER

POLITI l<- ohne Aktion
V o r ein igen W ochen stand vo r dem Schalter e iner 
D ienststelle eine Frau. Sie legte ihren Ausweis vor. 
Der Beamte b lickte d a rau f und sah sie dann w o h l­
w o llend  prüfend an: „Ach, ich habe Sie m ir anders 
vorgeste llt. Eine Frau in der P o litik? !!"

In diesem kurzen Satz scheint m ir sehr v ie l zu 
liegen, denn er berührt ein Thema, über das es 
a lle rle i zu sagen gibt. W ie  denn ste llt sich der 
M ann, der zw e ife llos  ein guter, durchschnittlicher 
deutscher Staatsbürger w ar, eine Frau in der Poli­
t ik  vor?  M it kurzgeschnittenem Flaar oder dick- 
aufgestecktem  Zopf?  M it scharfem Gesicht und 
stechenden Augen oder m it herabrutschendem Rock 
und schiefem Blusenkragen?

Für den Deutschen w a r und ist —  hoffentlich b le ib t 
es nicht so —  Po litik  eine A ktion . Er finde t in sich 
kein gutes und selbstsicheres Verhältn is zu ihr. In 
stummem Hader lebt er m it dem Staat, in dem er 
etwas Monströses, außerhalb seiner eigenen Sphäre 
Liegendes und gegen ihn Gerichtetes sieht. Es ist 
ihm nicht vo ll in das Blut e ingegangen, sich selbst 
als ein Stück Staat zu füh len als das selbsttätige 
k le inste G lied  einer großen, a lle  Bürger, a lle  A u f­
fassungen, Regierung und O ppos ition  umfassenden 
Maschinerie, d ie durch sein Dazutun gut oder 
schlecht funk tion ie rt. Sobald es den Staat oder das 
ö ffentliche  Leben be trifft, fe h lt ihm ein inneres 
G le ichgew icht. Jeder 'politische A k t ist fü r ihn 
irgendw ie  ve rb räm t m it Banner, Abzeichen und 
Dem onstration. So geht er der P o litik  aus dem 
W e g  oder be tre ib t sie w ie  ein Besessener m it 
einem verbissenen Ernst, w e il er nicht das heitere 
Lächeln kennt, das auch nicht vo r dem geheilig ten 
Ich haltmachen w ird . Und das gerade ist es, was 
in das politische Leben der Deutschen so vie l G ift, 
so v ie l unberechenbare Schärfen träg t. W e r be­
sessen ist, sieht übera ll einen geheimen Feind. 
Daraus aber entspringt d ie ständig la tente Un­
du ldsam ke it gegen die andere M einung.

W enn doch der Deutsche begriffe , w ie  not uns 
eine politische Selbstverständlichkeit tu t! Näm lich 
das feste Ruhen in e iner von jede r Berechnung 
fre ie n  Gesinnung, das Umhülltsein des Wesens von 
e ine r Erkenntnis, fü r d ie  man einerseits, was da 
auch kommen mag, geradesteht, m it der man aber 
anderseits nicht immer laut herausfordernd und 
aggressiv den entgegengesetzt Gesonnenen zum 
W iderspruch reizt.

W ie  der M ann im täglichen Leben den grauen, 
u nau ffä lligen  Anzug träg t, w ie  von der m odernen 
Frau eine gewisse äußere Pflege als selbstverständ­
lich g e fo rd e rt w ird , sollte auch das politische G e­
w and  des Menschen u nauffä llig , aber ebenso 
selbstverständlich sein. Als solches w ird  es dann 
nicht das N atürlich  - Menschliche, die Töne des 
Herzens ersticken, jenes aus der T iefe der Seele 
que llende Bemühen, den anderen anzuhören und 
zu verstehen. Respekt vo r der anderen Ansicht! 
Es ist sicher w e rt, ihn zu üben, denn die M einung 
des anderen schützt uns vo r eifier^neuen Tota litä t.

W ie  uns auch der W eg  vorgezeichnet sein mag, 
welche W ü rfe l über unser Schicksal gefa llen  sein 
m ögen: übera ll tre ffen  w ir  ihn, den anderen. Soll 
e r uns näher^odpr fe rne r stehen: Die Stimme des 
Menschen, d ie w ahr und ehrlich k ling t, d ie zu über­
zeugen und nicht herabzusetzen versucht, w ird  ihn 
berühren. Auch der G egner kann von einer tie fen  
Ü berzeugung getragen sein, v ie lle ich t ring t er nicht 
w en ige r darum  als w ir, das Gute zu finden. W 0 '  
her nehmen w ir also das Recht zum Zw eife l in ih n .

D ie Zeit ve rfüh rt uns dazu, daß w ir  uns selbst immer 
im M itte lpunk t des Geschehens sehen. A ber kein 
Umstand enthebt uns der Rücksicht a u f jene, d ie 
m it uns leben, der Gewissenspflicht, zunächst d ie  
eigenen W o rte  und Taten zu prüfen, des V eran t­
w ortungsgefühls eines Menschen, der weiß , daß 
sein Verhalten die H altung der U m w elt bestimmt.

M it dem erwachenden G efühl tie fs te r V e ra n tw o rt­
lichke it fü r das, was man sagt und tut, beg innt d ie 
G eburt des politischen Menschen, ohne daß er sich 
dessen selbst schon bewußt gew orden sein muß. 
Unser ganzes Leben besteht aus tausend kleinen 
politischen Einzelheiten. P o litik  umspannt unser 
Dasein vom M orgen bis zum Abend. O b  man in 
Ruhe und Sicherheit schlafen kann, ob man hungern 
und darben muß oder d ie  Wünsche e rfü llt sehen 
da rf, d ie erst dem Leben den lockenden Reiz ve r­
le ihen: alles ist P o l i t i k !  Doch in dem Dasein

m it seiner U nentrinnbarke it vo r einem politischen 
Entschluß — denn keinen zu fassen, kann zum ge­
fährlichsten werden — muß gew ahrt und ve rte id ig t 
w erden das Verhä ltn is von Mensch zu Mensch.

W oh in  unser suchender Blick g le ite t, sehen w ir 
nur Bedrohliches. Unsere Fragen an das Geschick 
verha llen im W ind . Manchmal scheint es uns so, 
als w o llte  d ie ew ige Düsternis über uns here in­
brechen. Der W eg  aber fü r uns aus N o t und 
Furcht, V erzw e iflung  und Katastrophen kann nur 
d ie  H offnung sein, daß der M e n s c h  doch lebt, 
der in Seiner Lebenswurzel w a h rh a ft politische 
Mensch. Denn er ist es, der zugleich respektieren 
und Nachsicht üben kann, dessen Gesinnungstreue 
fest ve rw urze lt und dessen V eran tw ortungsbew uß t­
sein umfassend ist. Ein in dieser Idee menschlich 
po litischer Sinn sieht au f das W esentliche. Er weiß, 
daß taktische Streitereien zum Schweigen kommen 
müssen, w o  es um Großes und Entscheidendes 
geht. In je mehr deutschen Staatsbürgern er e in ­
zieht, um so eher kann uns geholfen sein.

^ ) c r  n X )cg  ene O ^O eli
D i e  A m e r i k a n e r i n  E l i z a b e t h  G i l m o r e  H o l t  s c h r e i b t  d e n  d e u t s c h e n  F r a u e n

Als ich das o ffiz ie lle  Schreiben des W a r D epart­
ment (des Kriegsministeriums) e rh ie lt, w orin  m ir 
und meinen Kindern die Erlaubnis e rte ilt w urde, 
zu meinem M ann nach Berlin zu reisen, habe ich 
versucht, m ir durch Lesen von illustrie rten Zei­
tungsartike ln , durch Unterhaltungen m it zurück­
gekehrten Soldaten und durch W ochenschauen eine 
Vorste llung von Berlin und dem Deutschland von 
heute zu machen. Das andere, frühere  Deutsch­
land hatte ich vo r Jahren bereits als Austausch­
studentin kennengelernt. Einige M onate  später, 
an einem kalten, grauen O ktobertag , fuh r ich 
durch die Straßen Berlins. Die schwarzweißen, 
zw eid im ensionalen Fotografien , d ie  ich daheim  
so e ifrig  stud iert hatte, w aren in ke iner W eise eine 
zureichende V orbere itung  au f d ie überw ä ltigen ­
den, grotesken und lautlosen Ruinen gewesen. Das 
Chaos der Zerstörung muß e rleb t w erden, denn kein 
gedrucktes W o rt und keine A bb ildung  kom m endem  
d irekten  Eindruck der eigenen Sinnesorgane gleich.

A ls amerikanische Hausfrau lebe ich nun in einer 
amerikanischen Gemeinschaft, die von der deu t­
schen W irtscha ft so unabhängig w ie  möglich ge­
halten w ird . M eine K inder besuchen eine am erika ­
nische Schule. A lle  unsere Gebrauchsgüter und 
N ahrungsm itte l kommen aus Am erika oder jeden­
fa lls  von jenseits der deutschen Grenzen und w e r­
den uns in begrenzten Mengen in unseren e ige­
nen Läden ve rkau ft. W ir  haben eigene Klubs und 
Unterhaltungsstätten. Außer im Kontakt m it unse­
ren deutschen Hausangestellten kommen w ir wenig 
m it dem Dasein der Deutschen in Berührung und 
leben w ie  h in ter e iner G laswand. Es ist gar nicht 
einfach, aus dieser Isolierung herauszukommen. 
Einigen von uns ist es gelungen, sie zu durch- 
brechen, angetrieben von dem Bestreben, den 
deutschen Kindern und Jugendlichen zu helfen und 
das Land rings um unsere kleine „Inse l" kennen­
zulernen. W ir  selbst haben dazu die In itia tive  
e rg riffen , sie entsprang einem in A m erika ent­
w ickelten Verantw ortungsbew ußtsein fü r das, was 
sich außerhalb unseres Heimes abspielt. Begre if­
licherweise sind v ie le  Am erikanerinnen durchaus 
zufrieden, h inter der G laswand zu verharren.

Ich verdanke es deutschen Freunden und meinem 
Vertrautsein m it der Sprache, daß ich etwas vom 
deutschen Leben kennenlernen konnte. Ich konnte 
deutsche Kinderheime, Krankenhäuser und Fabri­
ken besuchen. W ährend der e lf M onate , d ie ich 
h ier bin, habe ich v ie le  der Probleme kennen­
gelernt, m it denen sich die deutsche Hausfrau, 
d ie M utter, das junge Mädchen und d ie Fabrik­
a rbe ite rin  herum plagen. Jetzt weiß  ich, w ie  9 rpß 
—  ja, beinahe unüberw indlich — Ihre Schw ierig­
keiten sind, und ich bin m ir bewußt, daß w ir  
amerikanischen Frauen wenig  tun können. Ihnen 
b e i der Ü berw indung zu helfen. A ls Frauen in

Deutschland stehen Sie vo r e iner A u fgabe , die 
keine Para lle le  hat. N ichts in Ihrer T rad ition  hat 
Sie fü r d ie Übernahm e der Rolle, d ie Sie heute 
spielen müssen, vo rbe re ite t. Sowohl d ie A u ffa s ­
sungen Ihrer Kirchen als auch die Ihrer Ehemänner 
h ie lten Sie fe rn  von den Angelegenheiten der 
Ö ffen tlichke it und w iegten Sie in der Sicherheit 
der eigenen Sphäre —  Ihrem Heim. Es w urde mehr 
ode r w en iger angenommen, daß Sie alles,' was 
außerhalb Ihrer v ie r W ände geschieht, den be ­
fäh ig ten  Händen Ihrer M änner zu überlassen 
hätten. N u r während der kurzen Frist der W e i­
m arer Republik w aren Sie imstande, Ihre Fähig­
keiten außerhalb  dieser Sphäre unter Beweis zu 
stellen und durch Ihren Einfluß die Verabschiedung 
von neuen, grundlegenden Gesetzen durchzusetzen, 
d ie Ihre G rundrechte sichern. W ährend der zw ö lf 
H itie rjah re  w urden Sie o ffiz ie ll angew iesen, sich 
m it K indern, Kochen und nochmals Kindern zu be ­
fassen. Selbst w ährend des Krieges gestatte te man 
Ihnen nicht, w ie  den Frauen in A m erika, England 
und Rußland, in v ö llig e r G leichberechtigung in den 
Fabriken zu arbeiten. Nun stehen Sie verlassen 
inm itten der Ruinen ihrer Heime. A u f Ihnen a lle in  
lastet d ie Bürde, fü r Ihre Lieben zu sorgen und sie 
zu beschützen. Die W ände Ihres Heimes, w o Sie 
sich einst so geborgen füh lten, sind im Chaos, des 
Krieges geborsten. Künftig  werden Sie in einer 
neuen W e lt leben, d ie Sie sich selbst w erden 
schaffen müssen. D e rW eg  in diese neue W e lt ist ge­
kennzeichnet durch A rb e it und die Kam eradschaft, 
d ie  jedes gemeinsame Unternehmen m it sich bringt.

Heute bereits übertre ffen Sie zahlenm äßig die 
M änner als A rbe itsk rä fte  au f dem Feld und in den 
Ställen, obgleich in den ländlichen G ebie ten der 
Frauenüberschuß w en iger kraß ist als in den G roß ­
städten. Dennoch b le iben Besitz und Betriebsfüh 
rung der Bauernhöfe aus a lte r G ew ohnhe it in den 
Händen der M änner, obw oh l Sie sich während 
des Krieges in le itenden Stellungen durchaus be 
w äh rt haben. In den nächsten fü n f Jahren werden 
d ie jungen deutschen Frauen zwischen 20 und 30 
d ie Reihen der Industriearbe ite r au ffü llen  und die 
Plätze jener M änner einnehmen, die ge fa llen  sind. 
Sie werden der e inzige Ernährer sein fü r den Teil 
de r Familie, der Ihnen verb lieben ist. ü b e rko m ­
mene G ew ohnheit ve rh indert Ihre Einstellung als 
Lehrling in so manchem Handw erk, das Sie ohne 
körperliche N achte ile  ausüben könnten, und ver­
sagt Ihnen gleichen Lohn fü r gleiche A rb e it sowie 
die vö llig e  G le ichberechtigung in den G ew erk­
schaften.
V ie lle ich t können Sie sich Ideen und Einrich­
tungen nutzbar machen, die Sie in Am erika 
und in anderen Ländern finden. In unseren 
Gemeinschaftsschulen, in denen kein Schul­
geld erhoben w ird , werden Knaben und M äd-
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chen dazu erzogen, gemeinsam zu arbeiten und 
sich darauf vorzubereiten, ihre Rolle innerhalb 
von Staat und Gemeinde zu übernehmen. Unser 
schulgeldloses „Koedukations"-Schulsystem erzieht 
Kinder beiden Geschlechts, gemeinsam zu arbeiten 
und die Verantwortlichkeiten des Gemeinwesens 
zu tragen. Die Liga weiblicher W ähler (League ot 
Women Voters), eine nichtparteigebundene O r­
ganisation, hat sich das Ziel gesetzt, Frauen zu 
selbständig denkenden, unabhängigen W ählern zu 
erziehen und allen politischen Parteien die Unter­
stützung von Gesetzen nahezulegen, die besonders 
die Frau und ihre Interessen schützen.
In unseren „Parent-Teachers Associations" erörtern 
W’r als gleichberechtigte Partner mit den Lehrern 
d 'e Probleme, die sich aus unserer gemeinschaft 
ichen Verantwortlichkeit gegenüber der Schule er 

geben. Als M itglieder von Krankenhausbeiräten,

s  h " f f e r o r ^ n e *e n v e r s a m m ' u n 9 e n  u n c ' a Ŝ ^ ' c ^ * e r '
c. ° ‘ ' en und Geschworene be te iligen  w ir uns an Ent 

SC eiclungen, d ie unser ganzes leben  beeinflussen.-

* u t  dem G ebie t w issenschaftlicher Unternehmungen 
I a en S'e Ausgezeichnetes geleistet, aber in Ruß- 
an und in den Vereinigten Staaten hat die Frau

mit wissenschaftlicher Spezialausbildung größere 
Möglichkeiten, ihre in der Ausbildung gewonnene 
Fähigkeit gleichberechtigt mit den Männern in der 
Praxis anzuwenden, sei es c ’ Arzte, lehrer odei 
Wissenschaftler.
In England ist beruflich qualifizierten Frauen dei 
Weg offen zu allen Positionen der zivilen Ver­
waltung. Das gleiche gilt in der Industrie, und 
dieses Jahr wurde sogar eine Frau als Präsident 
der Gewerkschaften gewählt.
Es ist Ihre dringendste Zukunftsautgabe, die tra 
d itionelle Einstellung der Gesellschaft zu Ihnen 
xi|s Frauen zu wandeln und sich die Rechte und den 
Schutz zu sichern, der Ihnen als wichtigster Arbeit 
nehmer und als Ernährer der Familie zusteht, 
ich komme aus einem Lande, in dem der G rund­
satz gilt, daß die Regierung für das W ohl der 
Regierten da ist und von deren Zustimmung ab 
hängig ist. Die, die uns regieren, nennen wir 
„public servants", das heißt: „Diener der Ö ffent­
lichkeit". Dieser Ausdruck zeigt Ihnen am besten 
den Grundsatz, der für Sie die Richtung weisen mag, 
wie Sie für sich und Ihre Angehörigen das Recht 
erkämpfen können, eine neue W elt zu errichten.

Das Bild e iner auf immer ver­
lorenen Heimat und Vergangen­
heit, e iner noch nicht gefun­
denen und bisher auch kaum 
gesuchten Zukunft, so starrt diese 
Frau blicklos aus verschattetem 
Antlitz  über ihr schlafendes Kind 
h inweg ins Leere. W as von dem 
M ann, dem Vater und Ernährer 
b lieb, ist ein zerbeulter Hut, dem 
Vorübergehenden in Resignation 
entgegengehalten.

Die hausn und auch die Frauen-Organisationen m 
den Vereinigten Staaten sind bereit, Ihnen zu 
helfen, doch muß von Ihnen selbst die Initiative 
ausgehen. Es widerstrebt unserer Natur, Sie mit 
der Propaganda für unsere Methoden zu bom­
bardieren oder darauf zu bestehen,, daß d a s ,  was 
w ir bei uns entsprechend unseren Bedürfnissen 
entwickelt haben, nun die einzig richtige Lösung 
auch für Ihre zahlreichen und mannigfaltigen Pro­
bleme wäre. M it Ihrer natürlichen Begabung, An­
passungsfähigkeit und Entschlossenheit werden Sie 
den W eg selber finden. W ir respektieren Sie und 
Ihre Fähigkeit, eigene lösungen zu Finden.

Da die W elt so klein geworden ist und das Ge­
schick unserer Kinder unzertrennlich mit dem Ge 
schick der Ihrigen verknüpft ist, h o f f e n  wir dringend 
darauf, daß Sie die Aufgabe anpacken, die as 
Schicksal Ihnen bestimmt hat und mit Entschlossen­
heit in Ihre neue W elt hineingehen werden, eine 
Welt, die auf den unveräußerlichen Menschen­
rechten begründet ist. Auf solche Weise können 
w ir alle gemeinsam dazu beitragen, daß aus dieser 
Erde — e i n e  einzige und ungeteilte W elt wird.



w r w o llen  ehrlich sein und des­
ha lb  schreiben w ir noch ganz bewußt 
„p la n e n ". Denn noch läu ft der Export 
der Berliner M ode ll-K on fek tion  nicht 
a u f „Touren", w ie  er es einstmals tat. 
Unser Export w a r fü r uns eine sehr 
bedeutende Deviseneinnahme, und 

was das bedeutet, wissen w ir heute 
mehr denn je. Schweden, Schweiz, 
Ungarn w aren —  um nur e in ige Län­
de r herauszugreifen —  die G roße in ­
käu fen  Unsere M oden w aren in te r­
na tiona l konkurrenzfäh ig  im M ate ria l, 
in  der Linie, im Preis. Und sie brach­
ten uns letzten Endes nicht nur das 
wünschenswerte G eld ein, sondern sie 
w aren  auch zugleich eine Reklame fü r 
uns. Eine sozusagen in te rna tiona le  
fo rtla u fe n d e  Modenschau, d ie  unser 
Können und unsere Ideen in der W e lt 
de r M ode bekannt machte, verbunden 
m it dem Beweis eines technischen 
resp. handw erklichen Könnens.

Im Kriege hat dann der Export na tu r­
gemäß stark ge litten  und ging daher 
rap ide  zurück. Das Rohm ateria l feh lte  
ebenso w ie die dereinstigen A bsa tz­
gebie te . N u r d ie jen igen  Häuser, d ie 
von  jeher m it Schweden in besten 
V erb indungen standen, versuchten, 
d o rth in  so lange als es irgend m ög­
lich w ar, wenn auch in beschränktem 
M aße, zu lie fern .

Daher ist es auch nicht verw underlich , 
daß  Schweden w oh l m it das erste 
Land ist, das ein igen seit frühe r 
bestens bekannten Häusern der Ber­
lin e r M ode llkon fek tion  d ie ersten 
A u fträ g e  gab. Sie w urden au f der 
Messe H annover ge tä tig t. Die V e r­
b indungen bestanden a lle rd ings schon 
vorher.

Export ist aber nicht so einfach, w ie  
man es sich als Laie v ie lle ich t vo rzu ­
stellen be liebt. Es gehören erst e in ­
m al d ie Rohstoffe dazu, d ie w ir  von 
uns aus nicht haben. Sie müßten uns 
also vom Ausland g e lie fe rt w erden. 
Denn Länder w ie  Dänemark usw. 
wünschen lediglich Kleider, M änte l, 
Kostüme aus reinen W o lle n  oder 
Seiden zu erwerben.

Außerdem  gehört, um in in te rn a tio ­
nale Konkurrenz treten zu können, 
d ie  Verb indung m it der W e lt. Man 
muß wissen, und zw ar nicht nur durch 
Berichte, sondern durch Erkundigun­
gen am Fleck selbst, was die anderen 
Länder b ieten, um sich einen Eindruck 
zu schaffen, was sie wünschen. A u f 
e iner einsamen Insel M ode fa b riz ie ­
ren zu w o llen , ist ein unrentables 
U n te rfangen! W enn man nicht ge- 
nauestens den Geschmack der ande­
ren W e ltbew ohne r kennt, d ie man zu 
be lie fe rn  gedenkt.

Zu jeder A rb e it gehören außerdem 
geübte Fachkräfte. Auch da g ib t es 
noch manche Schw ierigkeiten. Es 
scheint an w irk lich  bestens geschultem 
Nachwuchs in der Schneiderbranche 
noch zu fehlen. Und nur das Beste ist 
fü r  den Export m öglich, zumal es so­
zusagen eine V is itenkarte  von uns 
fü r  draußen ist.
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Der Standpunkt, daß nur ein gesundes Inlandsgeschäft einen tragbaren  Export 
gew ährle iste t, w urde uns zw ar von berufener Stelle genannt. A ber vie lle icht ie e 
sich in dieser Hinsicht, der Zeit Rechnung tragend, doch die Dinge gerade um­

gekehrt anpacken.

So könnte es sich wenigstens der Laie vorste llen. Derselbe, der bei den 
Modeschauen der Berliner M odehäuser leicht ve rb itte rt am Rande steht und n 
hier und da fäh ig  ist, einen Blick aus einer W e lt zu erhalten, der fü r d ie Uberzan. 

von uns nur ein schöner Traum ist.

Die v ie lfache Verb itterung  über alles, was m it M ode zusammenhängt, ja das o ft  
sehr deutliche „W as so ll's?" ist absolut im Augenblick verständlich. Aber unse 
Leben basiert nicht, w ie  man es in le tzter Zeit zu betrachten gew ohnt ist aut de 
Augenblick. Zumindest nicht das Leben einer Industrie, und eine solche 15 "  
e inmal alles, was m it dem „T e x til-M e tie r" zusammenhängt. Es basiert schheßl 
und endlich au f e iner Zukunft. D arüber muß sich jeder klarw erden.

Von dieser Zukunft der Textilindustrie  resp. von ihrem Erfolge hängen a b e r  auch 
letzten Endes die M öglichke iten fü r jeden.e inze lnen von uns ab. Schaffen W  durc 
unseren M odeexport die nötigen Devisen oder v ie lm ehr so v ie le  als nur irge 
m öglich, so hebt sich automatisch unser Lebensstandard, und somit w er e"  
w iede r in der Lage sein, nicht nur die Modeschauen und Schaufenster ^ i t  nei i 
verb itte rndem  Blick zu betrachten, sondern w ir werden auch fü r uns selbst wie 
das kaufen können, was uns g e fä llt und was unser d iffe ren te r Geldbeutel 

erlaubt. Und um dieser M ög lichke it w ille n :

planen Berliner Häuser fü r den Export.

4,
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Vo n  S U S A N N E  S U R R

„U nd  w ie  haben Sie den schönen Sommersonntag 
ve rb rach t?"
„A ch  —  ich w a r draußen und habe den ganzen 
Tag gelesen."
„H a tte n  Sie so spannende Bücher?"
„Bücher? W ieso? Ich habe doch keine Bücher 
gelesen, sondern Ä h re n !" —  Die fle iß ige  Leserin 
von heute sammelt ebenso m aterie lle  w ie  idee lle  
Lesefrüchte. Lesen — dazu 
gehört ebenso Ä hren ­
lesen, Holzlesen, Beeren­
lesen. Und stammt nicht 
schließlich auch der ur­
sprüngliche S i n n  des W o r­
tes Lesen vom „A u s le se n ' 
aus dem „verd ich te ten  
Inha lt’ der Dichtung?
A be r von solchem m ate ri­
e llen „Lesebedürfn is" a b ­
gesehen, ist der echte 
Lesehunger stark (auch 
was man schwarz au f 
w e iß  besitzt, läßt sich ge­
trost nach Hause tragen!), 
nur haben sich die V o r­
aussetzungen und M ö g ­
lichkeiten gew andelt. Das 
hat v ie le rle i G ründe. Ein­
mal hat das Leben selbst 
so au fregende Romane 
geschrieben, daß man 
sich das Lesen sparen 
kann. Zum anderen ist 
das gedruckte W o rt in 
starkem M aße durch das 
tönende im Radio und 
von der Leinwand im 
Kino ergänzt. Das Schatz- 
kästle in deutscher Dich­
tung kann zum Sonntag- 
M orgenka ffee  genossen 
w erden, ohne es aus dem 
Bücherschrank zu suchen.
Und die Romanheldin ist 
im Film so lebendig, daß
man d ie  eigene V ors te llungskra ft nicht anzustren­
gen braucht. Statt des Konversationslexikons von 
ehemals w ird  heute zuerst der R ad ioappara t an­
geschafft..
V o r allem  sind Bücher M ange lw are  gew orden, 
und man kann nicht unbedingt lesen, was man 
möchte, sondern das, was da ist. Deshalb müssen 
auch Zeitschriften und Zeitungen stärker einsprin- 
gen als frühe r —  was ohnedies dem schnellebi- 
gen Zeittem po entgegenkom m t, ähnlich w ie  beim 
Rauchen die flüchtige Z igare tte. Denn zum Lesen 
gehört Zeit. Und haben w ir  denn Zeit? Hat 
d ie  m it der prim itivsten Sorge fü r den A llta g  so 
überbürdete  Frau heute Zeit zum Lesen?

W enn man sie frag t, w ürde sie an tw orten : Zeit 
zum Lesen? W o  denken Sie hin, höchstens mal 
zwischendurch und zu fä llig . A be r schon die Er­
fahrungen der Leihbüchereien und die Statistiken 
de r B ib liotheken zeigen die Lesefreudigkeit gerade 
de r Frauen —  obw oh l auch d ie so sachliche sta­
tistische Zahl h ier täuschen kann, w e il ja der 
Frauenanteil in der Bevölkerungszahl ohnedies 
überw iegt. Ich denke an die junge Frau, d ie, im 
G edränge des überfü llten  Vorortzuges schaukelnd, 
ihre vo lle  Einkaufstasche zwischen d ie Füße ge­
klem mt, in tie fe r Konzentra tion  ihr Buch las. Ich 
denke an d ie Frau, d ie sich in systematischer V er­
bissenheit se lbständig in d ie vo lksw irtschaftliche 
L ite ra tu r e inarbe ite te  (sie hatte einen N a tio n a l­
ökonom en zum Freund!). Ich denke an die Frau, 
d ie  spät in der Nacht, wenn die ganze Familie 
schlief, sich im Sessel zusam m enrollte und ein

If

Stückchen des d ickle ib igen amerikanischen Romans 
w eiterlas, nur eine kurze w ohltuende V ierte lstunde 
eigenen Daseins.

Bücher werden ebenso leicht überschätzt w ie 
unterschätzt. Für den Bildungshungrigen und ge­
rade o ft fü r d ie B ildungshungrige kann das Lesen 
zum Inbegriff ihres Strebens w e rden ; d ie Bücher 
sind d ie gehüteten Symbole der ersehnten Zu­

kunft. Und umgekehrt w ird  
als überflüssi- 
und das Lesen 

Schmökern verpönt, 
das d ie Zeit nutz-

das Buch 
ger Luxus 
als 
fü r
b ringender anzuwenden 
sei. Es ist ähnlich w ie 
m it dem Zeithaben: denn 
es scheint, als hätte d ie 
H ä lfte  des Volkes zuwenig 
Zeit zum Lesen und d ie 
andere H ä lfte  zu v ie l, 
v ie l zuviel Zeit. Manche, 
d ie  ihre Tage in dum p­
fem  W arten  oder mit be­
langlosem  Schwätzen ve r­
bringen, hätten so v ie l 
Zeit, zum Aufnehm en, zum 
Lesen. Fehlt es nur an 
Lesestoff oder mehr an 
der inneren Ruhe zum 
Lesen? Lesen ist anstren­
gende A rbe it, oder Lesen 
ist unnötiger Luxus — 
zwischen diesen beiden 
Extremen schwankt o ft 
gerade  die Frau. Die 
In tensitä t we ib lichen Bil­
dungshungers ist ebenso 
häufig  zu tre ffen  w ie  die 
w e ib liche  Abneigung ge­
gen alles G edruckte. A ber 
es scheint tro tzdem , als 
sei d ie Beziehung der 
Frau zum Buch in vielen 
Fällen in tim er und inn i­
ger als beim Mann. W enn 

sie das W o r t ode r d ie S ituation im Buch 
finde t, d ie  sie besonders berührt, d ie  ihr e ige ­
nes Herz tr if ft ,  dann w ird  sie sich dem Buch 
oder dem A u to r stärker verbunden fühlen als 
ein m ännlicher Leser. V ie lle icht w ird  sie sich 
im Kummer, in der Herzensnot der Verlassen­
heit eher durch ein gutes W o rt e iner unsichtbaren 
Stimme im Buch trösten lassen, v ie lle ich t flüchte! 
sie sich, von der schweren G egenw art e ingeengt, 
le ichter in den letzten p r i­
vaten Bezirk, in d ie Stille 
des Lesens. W e r das einmal 
e rleb t hat, welcher Trost und 
welche K ra ft in schweren 
S ituationen aus dem Schatz 
strömen kann, den das 
Lesen in unseren G edanken 
speichert, w er die M elod ie  
eines Gedichtes, d ie K larhe it 
eines Satzes dann aus sei­
nem Kopf oder seinem 
Schrank holen konnte, der 
hat es jene r-ve rzaubernden  
T ä tigke it zu danken, d ie 
ke iner anderen verg le ichbar 
ist: dem Lesen.
Dabei ist d ie G efahr, sich 
in eine falsche Illusionswelt 
zu flüchten, picht so groß, 
w ie  sie meist dargesteHt 
w ird . Zw ar klagen a lle  
Büchereien, daß Frauen gern

leichte Kost, nur „e inen schönen Roman", ve r­
langen, höchstens fü r  Lebensbeschreibungen und 
Reisebüchern zu gew innen sind. Aber m it dem 
Kitsch ist es hier dasselbe w ie  auf anderen 
G eb ie ten : wenn er nicht gemacht würde, könnte 
er kein Unheil anrichten, und deshalb d a rf es 
ihn eben nicht geben! Die große Bildungsaufgabe 
muß an der W urze l anfangen.

Die Konkurrenz des Films ist kein Hindernis, sie 
kann sogar befruchtend w irken. Manche Frau mag, 
vom  Film angeregt, zu dem Buch über M adam e 
Curie oder zu Effl Briest gekomm en sein, d ie ihr 
sonst frem d geb lieben wären. Und wenn sie erst 
e inm al etwas von der M ag ie  des gedruckten 
W ortes  gespürt hat, w ird  sie ihr nicht mehr ver­
lorengehen. Unmerklich w ird  ihr auch d ie Fähig­
ke it Zuwachsen, d ie  de r Frau heute am meisten 
feh lt, d ie  Fähigkeit zu eigenem U rte il. W ie v ie l 
unbekannte Freunde stehen hier fü r d ie fle iß ige  
Leserin bere it, d ie  sie belehren, beglücken — ohne 
sie zu enttäuschen! — stumme, zuverlässige 
Freunde — Bücher!

^Sucfybßfpredjungen
BÜCHER VON DER JUGEND
a u s  A m e r i k a  u n d  E n g l a n d

W illia m  M a xw e ll: „Junges Blatt am Baum" —
Denton W elch : „Jung fernre ise".

Jugend — sie w a r immer ein Problem der Erwach­
senen und ist es heute mehr denn je. Das Problem 
unserer durch den Krieg gegangenen Jugend ist so 
gew a ltig , daß sich noch kein D ichter fand , der es 
gestalte te. V ie lle ich t lieg t es auch daran, daß die 
äußeren Probleme unseres Lebens m it ihrem- G e­
w icht d ie inneren vö llig  erdrücken. In diesem Zu­
sammenhang ist es interessant, in zwei erregenden 
Romanen ein Bild vom Leben der Jugend anderer 
Länder zu bekom m en: W illia m  M a xw e ll: „Junges 
B latt am Baum" (Lothar B lanvalet V erlag , Berlin, 
382 S.), und Denton W elch : „Jung fe rnre ise " (Carl 
Habel V erlag , Berlin, 334 S.).

„Junges B latt am Baum" — Roman der am erikan i­
schen Jugend — ist d ie  Schilderung einer Jungen­
freundschaft. H in tergrund sind Schule und U niver­
s itä t in und bei C h ikago. Da ist Lymie, schmal, 
flachbrüstig , ein guter Lerner, aber schlechter Sport­
ler. Und das Körperliche zählt mehr als das 
Geistige. Er ist scheu und schüchtern und unsicher, 
vo lle r Sehnsucht nach Liebe, v ie lle ich t w e il er d ie 
M utte r frühze itig  ve rlo r und ihm nur ein gle ich­
gü ltige r Vater b lieb , der ein ge legentlicher T rinker 
und ge legentlicher L iebhaber zw e ife lh a fte r Frauen 
ist. Und der andere ist Spud, ein junger Herkules — 
er träum t gern von Gangsterschlachten, ist „H e ld "  
seiner Träume, und eine w irk liche  Schlägerei macht 
ihn müde und glücklich.

Ihre Freundschaft hat einen mehr zu fä lligen  als 
bewußten Beginn im Schwimmbassin. Sie w ird  ge­
fes tig t bei der gemeinsamen Aufnahm e in die 
„B ruderscha ft" der Jungen, ein etwas fra g w ü rd ig e r
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V as junge  M ä d c h e n  von heute is t d ie  'J rau  von m orgen. 
M o rg e n  noch s tä rk e r als heute w ird  in  der ganzen  
'W e lt d ie  J ra u  das Qesdoick der M e nsch h e it m it ­
bestim m en. V as U n b e k a n n te  e rreg t M iß tra u e n . M iß ­
tra u e n  aber ist C jift fü r  den Jrieden,, es e n th ä lt den  
% eim  der J e in d s e lig k e it. D e r W e g  zum  fr ie d liche n  
M ite in a n d e r  der V ö lk e r fü h r t  über das gegenseitige  
X e n n e n le rn e n  zur r ic h tig e n  B ew ertung  u nd  W e r t ­
schätzung . M och  is t d ie  D if fe re n z ie ru n g  nach N a t io n e n  
n idh t b loß  m itb es tim m e n d e r, sondern  sogar w esent- 
Udhster U n te rs d h e id u n g s fa k to r zw ischen den e inze lnen  
S p ie la rte n  des B e g riffe s  ,,D as jun g e  M ä d c h e n " . 
M o s a i k  w ird  heute u n d  in  der Ta lge  das seelisdbe, 
sozio logisdhe u n d  politisdbe K lim a  au fze igen , das fü r  
d ie  B ild u n g  des in  a lle n  L ä n d e rn  un te rsch ied lichen  
T y p s  des jungen  M ädchens jew e ils  bestim m end  ist.

Das junge Mädchen in der Sow jetun ion leb t in 
e iner W e lt, d ie  sich w e itgehend von der uns be­
kannten, uns vertrau ten  abhebt.

Die Revolution von 1917 hat d e m  I n d i v i d u u m  
d i e  H e r r s c h a f t  e n t z o g e n  und sie a u f  
d i e  G e s a m t h e i t  ü b e r t r a g e n .  Zwar ist 
sich d ie bolschewistische Führung über d ie  in d iv i­
due llen  Verschiedenheiten unter den Menschen im 
k laren und rechnet von vornhere in  m it ihnen; wo 
sich jedoch eine ind iv idua listische Pflege dieser 
ind iv idue llen  Verschiedenheiten zeigt, d ie  au f Einzel- 
gängertum  zie lt, w ird  e ingegriffen . D e r  M e n s c h  
i s t  s o  v i e l  w e r t ,  w i e  e r  d e r  G e s a m t ­
h e i t  n ü t z t .  N ur w er sich diese Einstellung ve r­
gegenw ärtig t, kann das gesellschäftliche Leben in 
der Sow je tun ion verstehen

Die junge Russin ist in der Ideo log ie  ihres Landes 
g roß  g e w orden ; Schule, Jugendbewegung, Presse, 
Rundfunk und a lle  anderen Erziehungseinrichtungen 
haben sie davon überzeugt, daß die Sow jetunion 
der fo rtschrittlichste  a lle r Staaten sei, an dessen 
M achten tfa ltung  besonders d ie junge G enera tion  

a llen  Krä ften m itarbe iten  müsse. Die A r -  
h ^ t s l e i s t u n g e n  d e r  J u g e n d l i c h e n  
sirid daher o ft e r s t a u n l i c h .  D i e  a b s o l u t e  

' e i c h b e r e c h t i g u n g  d e r  G e s c M e c h -  
* e r hä lt den jungen Frauen und Mädchen den Zu- 
9 ° ng zu a llen  le itenden Posten offen, und nirgends 

bnnen Jugendliche so s c h n e l l  K a r r i e r e  
Rachen w ie  inde r UdSSR. Der m i l i t ä r i s c h e Z u g ,  

er auch das W irtschafts leben kennzeichnet, stört 
^ le iunge Russin nicht — im G egente il, sie ist sto lz 

arau^ ' S tpßbrigade füh re rin  zu sein und als solche 
r schaftliche „Engpässe stürm en" „F re iw illig e  m o­

b ilis ie ren", „Kampagnen- und A ttacken durchführen" 
zu dürfen. Eine psychologisch überaus geschickte 
Propaganda entfacht stets von neuem den W illen  
zur Ü berflüge lung des kapita listischen W estens in 
ih r und e rz ie lt dadurch ein M axim um  an A rbe its ­
leistung, g le ichze itig  e rk lä rt sie dem V olke die 
m annigfachen m a t e r i e l l e n  E n t b e h r u n g e n  
und O p fe r m it dem H inweis au f d ie  hohe n a tio ­
nale Aufgabe.

Die K l e i d u n g  w ird  in der UdSSR nicht beson­
ders w ichtig  genommen. Der straffe, durch und 
durch politische A u fbau  des Lebens läßt es nicht 
zu, daß junge Mädchen lange, kostbare Abende 
m it der Durchsicht von M oden- und Luxusblättern 
verbringen. W e r eine neue W e lt o rganis ieren 
w ill,  d a r f nicht d ie  Arabesken und Schnörkel eines 
Daseins, das fü r verstaubt und übera lte rt gehalten 
w ird , zum Inhalt seiner fre ien  Stunden machen. 
Die Z e i t s c h r i f t e n ,  d ie  d ie junge Russin liest, 
sind fast durchweg politisch, und selbst d ie in 
ihnen enthaltenen lyrischen G edichte besingen zum 
größten Teil d ie  Ar- 
beits- und Kam pf­
begeisterung, d ie Re­
vo lu tion , d ie S o lid a ri­
tä t a lle r W erk tä tigen  
und ähnliche Themen.
Die „ P o l i t i s i e r u n g  
d e r  M  a s s e ", d ie  be ­
sonders der v ie le  
M illionen  M itg lie de r 
umfassende komm u­
nistische Jugendver­
band, de r Kom somol, 
p fleg t, w ird  haupt­
sächlich in den Klubs 
und Erholungsparks 
durchgeführt, den Stät­
ten der „M assenku ltu r";

Die Einstellung zu 
e r o t i s c h e n  u n d  
s e x u e l l e n  F r a g e n  
hat sich seit 1917 stark 
gew ande lt. Führte der 
revo lu tionä re  Kam pf 
jgegen eine b ü rge r­
liche und christliche 

*  O rdnung  in den ersten 
Jahren zur V e rw ild e ­
rung de r Sitten m it 
a llen  m oralischen und

gesundheitlichen Folgen, so erkannten die ver­
an tw ortlichen  Stellen bald d ie darin  liegende Ge­
fah r für den Bestand des Staates. W ährend Zu­
rückhaltung und Zucht im sexuellen Leben zuerst 
als reaktionä r und spießig gebrandm arkt wurden,, 
ste llte man nun umgekehrt d ie sexuellen us 
Schweifungen als Überb le ibse l der absterbenden 
Bourgeoisie hin und pries d ie proletarische Selbst­
d iszip lin . Die d ritte  Phase dieser Entwicklung 
brachte d ie F a m i l i e  w ieder zu vollem  Ansehen, 
und heute füh rt uns d ie russische Wochenschau d.e 
Auszeichnung kinderre icher M ütter mit einem 
O rden vor.
H ä r t e  u n d  B e d ü r f n i s l o s i g k e i t  gehören 
zum Lebensstil der Sow jetunion. Es wäre aber 
falsch, nach westlicher Betrachtungsweise anzu­
nehmen, daß d ie junge Russin unter den Entbeh­
rungen litte . Erstens kennen d ie meisten Sowie - 
bürgerinnen nichts anderes (die Begegnung mit den 
Annehm lichkeiten der westlichen Z iv ilisa tion  ver­
schaffte vie len erst der letzte Krieg), und zweitens 
wissen sie, w o fü r sie entbehren: für die Errichtung 
einer neuen Gesellschaftsordnung. Diese G ew ißheit 
ve rle ih t ihnen Selbstsicherheit und ein a u s g e ­
p r ä g t e s  Ü b e r l e g e n h e i t s g e f ü h l '  über 
die  Jugend der kapita listischen Länder.

W e r  a R h e i n

A u fn a h m e n : A D N  u nd  SNB
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D a  Mann vnd Frau jeder einen 
eigenen höheren Sinn hat, muß es für  
beide eine eigene Erziehung geben.

A R I S T O T E L E S

Jch bin überzeugte Verfechterin der 
Koedukation. Eine Klasse, in der 
Jungen und Mädchen sind, entspricht 
einer gesunden, großen Familie, in 
der die Kinder und Halbwüchsigen wie 
Brüder und Schwestern heranwachsen.

DR .  H I L D E G A R D  W E G S C H E I D E R

0 r. W. T. H a r r i s ,
ehem aliger Erziehungsbeauftragter der 
V eiein ig ten  Staaten, stellte nach dem  
Besuch verschiedener Schulen und Schul­
arten unter anderem f e s t :

Die Atmosphäre an den gemischten 
Schulen ist „ent-sexualisiert“, während 
in den Nur-Jungen oder Nur-Mädchen­
schulen das Klima in sexueller Hinsicht 
in Gefahr schwebt, zu verkrampft 
zu sein.

€ ine achtzehnjährige Berlinerin

kam  nach einer Diskussion in  der Ober­
klasse ihrer Mädchenschule über die  
G emeinschaftserziehung zu  fo lgenden  
Gedankengängen :

Mädchen unter sich fehlt in der Dis­
kussion der andere Pol. Die Reibung, 
die den Funken erzeugt, fä llt weg. 
Denn gar so unterschiedlich sind die 
Meinungen • der Mädchen nicht, sie 
werden nur durch die verschiedenen 
Temperamente andersartig zum Aus­
drude gebracht. Und dann, ist die 
Schule denn Selbstzweck, ist sie nicht 
nur Vorbereitung a u f «in Leben, in 
dem Frauen und Männer miteinander 
stehen ? Dafür, so scheint mir, ist die 
Koedukation die beste Vorbereitung.

in sechzehnjähriger Berliner Schüler 

äußert sich fo lg enderm aßen:

Ich lehne einen gemeinsamen Unterricht 
in der Schule ab' Der Grund dafür ist 
die Ablenkung durch das andere Ge­
schlecht. Der Respekt, den die männ­
liche Jugend dem „zarten“ Geschlecht 
entgegenbringt, würde durch die zur 
Gewohnheit gewordene Kameradschaft 
verdrängt werden. Außerdem besteht 
die große Gefahr der Verrohung, die 
auch die Mädchen ergreifen könnte.

itbi
•• /  « 
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KOEDUKATION
KLEIN-ER UND KLEIN-SIE ZUSAMMEN AUF DER SCHULBANK

Ilse und Peter sind Zwillinge. Als sie laufen und 
sprechen konnten, m eldete  “ die Mutter sie zum 
Kindergarten an. Hand in Hand t rab ten  be ide  
dorthin, um mit den an d eren  Kindern zu spielen, 
was in diesem Alter g leichbedeutend ist mit Lernen.
Kurz nach dem siebenten G ebur ts tag  kamen Peter 
und Ilse zur Schule, die sie durch vier Klassen hin­
durch gemeinsam besuchten.
Dann a b e r  än d er te  sich d a s  Bild, be ider  W eg  
t rennte sich. Ilse geh t  auf die Mädchenschule, 
Peter auf die Anstalt für Knaben. W en n  die zwei, 
so um 18 herum, studieren sollten, w erden  sie sich 
mit anderen  jungen Männern und Frauen gem ein­
sam an de r  Universität immatrikulieren lassen. Die 
Trennung der  Geschlechter gilt nur für die Er­
ziehung d e r  Zehn- bis Achtzehnjährigen. Kinder­
garten ,  Elementarschule, Universität und spä ter  
darin die „Schule des Lebens" sind koedukationeil.  
Koedukation ist ein ungelenkes, wenig geläufiges 
W o rt  für eine e infache und natürliche A nge legen­
heit, nämlich die gem einsam e Schulerziehung von 
Knaben und Mädchen. Die Tatsache, d a ß  bei uns 
in Deutschland die Koedukation de r  Zehn- bis 
Achtzehnjährigen die Ausnahme bildet geg en ü b e r  
den Nur-Knaben- und Nur-Mädchenschulen, muß 
nicht unbedingt  geg en  die Koedukation sprechen; 
es besteht  immerhin die Möglichkeit, d a ß  mit 
unserem Schulsystem nicht alles so ist, wie es sein 
sollte. Und darum  stellen wir heute die Koedu­
kation zur Diskussion.
Die Meinungsverschiedenheit  darüber ,  ob  Jungen 
und Mädchen m ite inander o d e r  getrennt  e rzogen  
w erden  sollen, ist nicht sonderlich neu. Man strei­
tet  da rüber ,  seitdem man über die Notwendigkeit  
einer Schulbildung auch für die Mädchen allgemein 
einig wurde. Zuerst einmal und bis weit  ’ns 
19. Jah rhunder t  hinein w a r  ja entschieden bezw e i­
felt w orden ,  d a ß  ein Mädchen dem Schulpensum 
der Knaben körperlich und geistig gewachsen sei. 
„Zerbersten w erden  die schwächeren G efäß e" ,  
propheze ite  de r  Schulmann des vorigen J a h r ­
hunderts .  Inzwischen mußte im Licht praktischer 
Erfahrung dieses düstre Vorurteil revidiert werden.
Die zerbrechlichen G e fäß e  sind heil und intakt g e ­
blieben, ja, Vergleiche von Leistungen und Zen­
suren zeigen, d a ß  Mädchen für gewöhnlich um ein 
weniges besser  abschneiden als Jungen.
Um die Vor- und Nachteile  d e r  Koedukation sind 
dickleibige Bücher geschrieben und hitzige D e b a t ­
ten geführt  worden .  Vielerorts wurde die G em ein ­
same Schule eingeführt,  ohne  d a ß  zuvor eine 
Einigkeit über das  Prinzip de r  Koedukation e r ­
reicht w orden  w äre ,  ü b e ra l l  dort  nämlich, wo man 
aus praktischen G ründen  die gemischte Schule e in ­
führte als den  billigsten W eg ,  jene Gleichheit der 
Erziehungschancen für alle  zu sichern, die eine 
demokratische Gesellschaft für jeden Staatsbürger 
vorsieht. Die G e g n e r  der Koedukation haben  »ie 
wenngleich widerwillig, dort  anerkannt,  wo sie aus 
Finanziellen o d e r  sonstigen Mängeln unvermeidlich 
wurde, a lso in ländlichen, dünnbevölkerten  G e  
bieten, w o  es an  Lehrern, Räumlichkeiten und Geld 
fehlt, zwei verschiedene Schulen eine für Kna­
ben, die a n d ere  für Mädchen — zu unterhalten. 
Auch in der Stadt hat sich die Koedukationsschule, 
w o  sie besteht, vielfach desha lb  durchgesetzt ,  wetl 
die Aufteilung nach Geschlechtern das  Gebiet  .. 
verdoppelt ,  für d a s  eine Schule zuständig ist.
Die hohen Unterhaltskosten sind auch der Grund, 
w eshalb  es so gut wie keine e igenen  Frauen-

Universi täten gibt. In der ganzen  W elt  hat man, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen ,  Frauen die 
Pforten d e r  bes tehenden  Hochschulen geöffnet.  
Aber  t rad i t ionsgem äß und w egen  der  Schwierig­
keiten, die das  Erlangen einer zum Universitäts­
besuch berechtigenden Vorbildung macht, ist die 
Anzahl de r  s tudierenden Frauen überall ger inger  
als die  de r  Männer.
Die H auptargum ente  geg en  die Koedukations­
schule liefert heute nicht mehr die M inderbefäh i­
gung d e r  Mädchen, sondern deren  A ndersa r tig ­
keit und die unterschiedliche Entwicklung be ide r  
Geschlechter.  Solche Gesichtspunkte spielen b e ­
sonders  in den konservativen und be ton t  religiös­
katholischen Ländern eine Rolle. So gibt es n 
Frankreich, Italien und Spanien so gut wie keine 
Gemeinschaftsschulen. In England sind g em ein ­
sam e Schulen fast  nur in dünnbesiedelten  G eb ie ten  
zu finden. Koedukation aus Ü berzeugung führen 
nur einige wenige fortschrittliche Privatschulen 
durch. In den Vereinigten Staaten  g a b  es bereits  
vor 150 Jah ren  die erste  Koedukationserziehungs­
anstal t ;  seit 1911 sind 9 6 %  aller öffentlichen und 
die Hälfte  de r  privaten Schulen koedukationell.  In 
Deutschland wurde  die gem einsam e Schule nach 
dem ersten W eltkrieg (für die Höheren Schulen) 
heftig debat t ie r t  und dann abgelehnt .  Sie w urde  
nur an  g a n z  vereinzelten Anstalten eingeführt.
Der Kampf um das  Prinzip der Gem einschafts­
schule für die Zehn- bis Achtzehnjährigen geht  in­
des weiter.  Doch hat es den Anschein, als ginge 
die Entwicklungslinie m oderner  Erziehung in den 
wirklich demokratischen Ländern de r  W elt  zur Ko­
edukationsschule hin und als bew äh re  sie sich 
dort ,  w o  sie eingeführt  wurde. A. Langen*

P fa r r e r  D r. K u r t W illig :
„Die katholische Stellungnahme zur ;Koedukation* 
geht  von der Verschiedenheit der be iden Geschlech­
ter  in ihrer seelischen und körperlichen V eran lagung  
aus und sucht vor allem der Eigenart de r  w e ib ­
lichen Psyche gerecht zu werden. Deshalb ges ta t te t  
die katholische Kirche die gem einsam e Erziehung 
nur da ,  wo  eine Trennung der Geschlechter auf a ll ­
zug roße  Schwierigkeiten stößt. Papst Pius XI. ha t  in 
seiner Erziehungsenzyklika vom Ja h re  1929 den 
katholischen S tandpunkt klar be ton t:  ,Abwegig  und 
für die christliche Erziehung gefährl ich ist d a s  so ­
genann te  Koedukationssystem, für viele in der 
naturalistischen Leugnung der Erbsünde b eg ründet  
Der Schöpfer ha t  nach Rege! und O rdnung  das 
Zusammenleben der be iden Geschlechter volls tän­
dig nur in der Einheit der Ehe, d a g e g e n  in verschie­
d en er  Abstufung in de r  Familie und Gesellschaft 
gewollt.  Ferner läßt sich aus der Natur,  die die 

“Verschiedenheit  im Organismus, in den N eigungen  
und Anlagen hervorbringt, kein Beweis herleiten, 
d a ß  eine Vermischung oder  g a r  eine Gleichheit 
in de r  Heranbildung be ider  Geschlechter tunlich 
o d e r  notwendig  wäre .  G e m äß  den wundervollen 
Absichten des Schöpfers sind diese vielmehr b e ­
stimmt, sich in d e r  Familie und Volksgemeinschaft 
eb en  kraft  ihrer Verschiedenheit gegenseitig  zu e r ­
gänzen.  Letztere ist darum  bei de r  Erziehung und 
Ausbildung festzuhalten und zu begünstigen mit 
der nötigen Unterscheidung und der entsprechenden 
Trennung noch Alter und Umständen. Diese G ru n d ­
sä tze  sind je nach Zeit und Ort  an  allen Schulen 
nach den Regeln de r  christlichen Klugheit anzu-



IC H  VERWERFE ALLEN ZW A N Q  BEI DER ERZIEHVNQ 
EINER ZARTEN SEELE, DIE M AN  FÜR EHRE UND FREIHEIT 
ERZIEHEN WILL IN DER STRENQE ÜND DEN QEBIETENDEN 
EINSCHRANKÜNQEN LIEQT, ICH WEISS NICHT, WIEVIEL 
SKLAVISCHES ICH BIN ÜBERZEÜQT, DASS, WAS M AN  NICHT 
DURCH VERNUNFT, KLUGHEIT UND RICHTIGE BEHAND­
LUNG AUSRICHTEN KANN, M A N  NOCH VIEL WENIGER 
DURCH GEWALT WIRD ERREICHEN KÖNNEN montaigne, sssa.s

w enden, namentlich in den am meisten gefährlichen 
und entscheidenden Entwicklungs- und Reife jahren, 
bei den Turn- und Spielübungen, m it besonderer 
Rücksichtnahme au f das christliche S ittlichkeits­
ge füh l unter der weib lichen Jugend, fü r d ie jede 
ö ffentliche  Schaustellung höchst ungeziem end ist.

Die K oedukation ist gegeben in der Familie. Dorl 
herrschen d ie nötigen Voraussetzungen, dam it die 
E igenart der beiden Geschlechter keinen Schaden 
le idet. Auch im Reifealter entstehen in der Familie 
in norm alen Fällen keine sexuellen Spannungen, die 
sonst das harm lose Zusammenleben zwischen den 
jungen Menschen so o ft stören. Diese sexuellen 
Spannungen sind eine nicht wegzu leugnende Tat 
sache, d ie  ihre Begründung in der Erbsünde m it ihren 
Folgen hat. Der G rundsa tz: ,Dem Reinen ist alles 
re in !' hat fü r d ie ge fa llene  Menschheit keine G e l­
tung mehr. Die Menschen sind nicht mehr rein :n 
dem Sinne, daß ihnen eine Versuchung nicht mehr 
schaden könnte. Eine reine Jugend re ife  ist vor 
a llem  durch die getrennte  Erziehung der Jungen 
und M ädchen gew ährle iste t.

Am  meisten schadet d ie  Koedukation  dem w e ib  
liehen W esen dadurch, daß in ihr immer d ie männ 
liehe A rt vorherrschen w ird . Das ,Frauliche kommt 
o ft  zu kurz. Es w ird  dadurch zu leicht jener Frauen­
ty p  gezüchtet, den w ir  als ,M annw eib  m it Recht 
ab lehnen, jene ,männlichen' Frauen, d ie in einer 
falsch verstandenen Em anzipation ihr fe ines Frauen 
tum aufgeben. Andererseits besteht auch d ie G e ­
fa h r, daß bei der Koeduka tion  Knaben zu weichlich 
erzogen w erden und dann als ,weibische Jungen 
ode r M änner ihre A ufgaben im Leben nicht e rfü llen  
können.

H ingegen ist es bei getrennter Erziehung leichter 
m öglich, jedes Geschlecht so zu erziehen, w ie  es 
seiner E igenart entspricht. Den größ ten V o rte il 
haben d ie Frauen: sie können zu frau lichen M e n ­
schen erzogen w erden und durch ihr echtes Frausein 
de r Menschheit das geben, was ihr heute so sehr 
fe h lt: den Geist der h ingebenden Liebe und treuen 
Sorge fü r d ie  M itmenschen."

A n n e d o re  Leber:
„D e r Berufszwang der deutschen Frau w ird  nicht 
m it dem Nachwachsen der männlichen G eneration , 
d ie  der Krieg fo rde rte , ge löst sein. Die Unsicher­
heit der Lebensverhältnisse d rängt sie zw e ife llos  
auch w e ite rh in  in den Beruf.

Deshalb erscheint es m ir als äußerst no tw end ig , daß 
umgehend fü r  ein organisches H ineinwachsen der 
Frau in A u fgaben, d ie sie e rfü llen  muß und denen 
sie v ie lle ich t nicht genügend gerüstet, gegenüber- 
steht, Sorge getragen w ird .

Uns geht es je tzt um d ie  Schaffung eines humanen, 
und im Sinne w irk liche r Freiheit libe ra len  Staates. 
Dessen erste Voraussetzung muß d ie Sicherung der 
nienschlichen G rundrechte sein. Eines von ihnen ist 
das R e c h t  a u f  d e n  A r b e i t s p l a t z .  Ei 
kann bei der Zeit, d ie  vor uns lieg t und d ie für uns 
c he vo ll Härte sein w ird , leicht verlorengehen. 
Denn wer versagt, w ird  sicher schnell durch eine 
b e fäh ig te re  K ra ft abgelöst. Bei dem ernsten Existenz­
kam pf in Berufskonkurrenz mit dem besser geb;l 
deten M ann müßte aber die Frau bei ihrem heu ti­
gen durchschnittlichen Bildungsstand von vornhere in  
d ie Benachteiligte sein.

Trotz der Versch iedenartigkeit der Auffassung dei 
Parteien in bezug auf eine Schulreform , sind sie 
sich e in ig  in einem Punkt: Jedes Kind soll ohne 
Rücksicht au f d ie  m aterie lle  Lage seines Eltern 
hauses d ie seiner Begabung gemäße Schulbildung 
erhalten. Das tr if f t  natürlich auch cruf das Mädchen 
zu. Inw iew e it bezieht sich diese Einsicht aber auf 
das Verhältn is der Mädchen- zur Knabenschule, 
z. B. des Lyzeums zum Gym nasium ? W o  zeigen 
sich sichtbare A nfänge der Vermischung be ide i 
Geschlechter im Schulunterricht? Und gerade hier 
müssen k lare und schnelle Entscheidungen ge fo rde rt 
w erden ."

M a rle n e  T h eo b ald ,
M u tte i von e inem  Sohn und zw e i Töchtern.

„A ls  M utte r habe ich nur gute Erfahrungen m it dei 
Koedukation gemacht. Bei der gemeinschaftlichen 
Erziehung von Knaben und Mädchen erkennen d:e 
Jungen schnell, daß Mädchen g le ichw ertige  G e i­
stesarbeit leisten und daß ihre Forderung auf 
G le ichberechtigung keine Anm aßung ist, sondern 
durchaus au f ebenbürtigem  Verstand und Können 
beruht. Die sexuelle N eug ie r der Entwicklungs­
jahre  fä l l t  fo rt, wenn die K inder, w ie  in unserer 
W aldoberschu le , in täglichem  Beisammensein die 
K rä fte  messen, natürlich und ohne falsches Ver- 
steckspiel vo re inander aufwachsen. Im G egente il, 
ich habe immer w iede r aus ihren täglichen Er­
lebnisberichten herausgehört, daß die Mädchen 
ihre männlichen M itschüler als Beschützer angeru­
fen habep, wenn sie von anderen Jungen, die 
w en ige r glücklich und harm los heranwachsen, 
Liebesgedichte zugeschickt bekamen oder um w or­
ben w urden.
Durch d ie K oedukation w ird  jedenfa lls  erreicht, 
daß d ie K inder von früh an au fe inander Rücksicht 
nehmen. Sie sind höflich und verständnisvoll 
gegeneinander in einem ganz anderen Maße, als 
wenn Jungen und M äde l getrennt unterrichtet w e r­
den. Jungen lernen sich beherrschen, der rauhe 
Ton g lä tte t sich unmerklich bei stetem Zusammen 
sein m it dem schwachen Geschlecht. Und ohne 
Sorge lasse ich Sohn und Töchter zu ihren 
harm losen Tanzgesellschaften oder G eburts tags­
e in ladungen losziehen, sie sind ja w ie  Geschwister 
in ihren Klassen aufgewachsen."

E rz ieh u n g  in  d er Sow jetun ion:
„In  der Sow je tun ion haben w ir schlechte Erfah 
rungen m it der Gemeinschaftserziehung gemacht; 
ursprünglich hatten w ir  v ie l da fü r übrig  gehabt. 
1936 w urde  d ie K oedukation in der Verfassung 
veranke rt und konsequent durchgeführt. In säm t­
lichen Schulfächern, einschließlich Turnen, w ar det 
U nterrich t gemeinsam. A ls e inz iger Unterschied 
brauchten d ie M ädchen d ie  ganz schwierigen 
Turnübungen w eniger o ft auszuführen. Unsere 
Erzieher und Regierungsbeamten sahen jedoch, 
daß sich diese M ethode nicht bew ährte  und das 
A rbe itsn iveau w ie  auch die D iszip lin  bei einer 
Trennung von Jungen und Mädchen gebessert 
würden, besonders eben während jener Jahre, 
in denen sie sich m it unterschiedlichem Tempo 
entw ickeln. Der Rat der Volkskom missare der 
UdSSR gab ein Gesetz heraus, in dem es hieß: 
,Vom 1. September 1943 an sollen Jungen und 
Mädchen von 10 bis 18 Jahren in den Schulen ge- 
trennt erzogen werden. Diese Verfügung w ird  e r­
lassen, da 1. bei der Erziehung in Betracht ge ­

zogen w erden muß d ie Besonderheiten der or 
perlichen Entw icklung von Jungen und Mädc en, 
d ie  natürlich das körperliche Training aller Km er 
be ide r Geschlechts beeinflussen muß, 2. eine 
unterschiedlich j V o rbe re itung  fü r das täg ic e 
Leben zu schaffen ist. So sollen in den fo r - 
geschrittenen Klassen der Mädchenschulen Unter­
richtsstunden in K indererziehung und Säuglings­
pflege e inge füh rt w erden. Die Mädchen sollen 
auch Nähen und H aushaltführung erlernen. Das 
a llgem eine Erziehungsniveau ist bei Jungen und 
Mädchen g le ich .’ Seither ist d ie  Koedukation in 
der UdSSR w ieder abgeschafft." (Aus „A m eri- 
cana", Ausgabe 1943.)

E in  B erlin er Schulm ann:
„B e i a lle r grundsätzlichen Bereitschaft, d ie Koedu­
ka tion  sobald w ie  möglich in Berlin einzuführen, 
muß doch au f eine praktische Schw ierigkeit h in­
gewiesen werden, d ie  sich in der Praxis als äußerst 
ab träg lich  erw eist und erst in e in igen Jahren mit 
der zu e rho ffenden a llgem einen Verbesserung der 
w irtschaftlichen M ög lichke iten  bese itig t werden 
kann: d ie  sanitären Verhältnisse nämlich, d ie sepa­
ra t fü r Jungen und Mädchen vorhanden sein 
müssen, verb ie ten de rze it d ie  Einführung der Ge­
meinschaftsschule. Es ist abso lu t unmöglich und 
w ird  au f den heftigsten W iderstand  der Eltern 
und w oh l auch bei den K indern selbst stoßen, 
daß Mädchen und Jungen d ie gleichen W asch­
räume benutzen müssen."

Countess W aldeck,
eine e rfo lg re iche  J o u rn a lis tin :

„Ich habe M änner au f eine natürliche W eise schätzen 
gelernt. Ich bin in einer männlichen W e lt a u f­
gewachsen. In der höheren Schule, d ie ich neun 
Jahre besuchte, gab es nur männliche Professoren, 
und au f zwei Mädchen kamen dre iß ig  Buben. D ie­
sen M itschülern verdanke ich es, daß ich die männ­
liche A rt verstehen lernte, ich lernte ihre A rt ver­
stehen, S teckenpferde und Spiele als harte A rbe it 
anzusehen, ihre A rt, an d ie A rb e it im Geiste au f­
gereg te r Verschwörung heranzugehen, und ihre 
A rt, sich in langw ie rige  und geheimnistuerische 
Besprechungen einzulassen, d ie  sie als Erwachsene 
dann als Konferenzen bezeichnen. Ich habe nie 
einen M in is terp räs iden ten  oder einen Marschall 
ode r einen revo lu tionä ren  Führer getroffen, der 
mich nicht an den einen oder ändern meiner Schul­
kam eraden erinnert hätte. Deswegen habe ich 
im mer ein G efühl der Duldsam keit ihnen gegen­
über gehabt."

P ro f. K u r t  Landsberg:
„A ls  Schulmann mit 30 jähriger Praxis spreche ich 
mich fü r d ie gemeinsame Erziehung von Knaben und 
Mädchen aus. Ich habe sowohl an reinen Knaben­
schulen als einm al auch an einer Mädchenschu.e 
unterrichtet. Von 1934 bis 1938 w a r ich an der 
koeduka tione ilen  priva ten  W aldschule fü r jüdische 
Kinder tä tig . Dabei habe ich sehr befried igende Er­
fahrungen m it der K oedukation gemacht. 
Unbestre itbar besteht zwischen Jungen und M äd­
chen eine seelische Verschiedenheit, u n d  die Entwick­
lung ve rläu ft bei beiden keineswegs para lle l. Es 
ist nun die Frage, ob man d ie naturgegebene Unter­
schiedlichkeit durch getrennte Schulen unterstreichen 
oder — im H inblick au f d ie gemeinsamen Au 
gaben be ider Geschlechter im späteren Leben — 
durch die K oedukation angleichen soll.
Eine sexuelle G e fährdung der m iteinander heran- 
wachsenden Kinder habe ich niemals feststellen 
können.
An d ie Persönlichkeit des Lehrers stellt eine Klasse, 
d ie aus Jungen und Mädchen besteht, natürlich be ­
sondere A nfo rderungen. N icht jeder ist d a zu  be­
fä h ig t. Der Pädagoge an einer K oedukationsschu e 
muß sowohl vä terliche als auch mütterliche Züge 
in sich vereinen.
M ir erscheint eine möglichst weitgehende V ie lge- 
s ta ltigke i* der Ausbildungsstätten wünschenswert. 
W enn in einem Elternhaus die Koedukation abge­
lehnt w ird , so hat nach meiner Auffassung der 
Staat kein Recht, d ie gemeinsame Erziehung zwangs­
weise durchzusetzen oder auch nur — in d l®^em 
Fall — den W ille n  einer M in o ritä t zu mißachten. 
Beide Schularten können und sollen n e b '.neinander 
bestehen."



Die Frau muß sich um 
ku ltu re lle  und politische 
Fragen bekümmern, wenn 
es eine fried liche , dem o­
kratische Zukunft für 
Deutschland geben soll. 
A ber kann sie das — von 
a llenVoraussetzungen des 

Wissens und W ollens a b ­
gesehen — überhaupt? 

W erden  unter den heutigen Lebensverhälfnissen 
nicht bereits auf dem bisherigen engsten G ebiet 

der Frau, in der Küche nämlich, so vie le Kräfte 
und Nerven beansprucht, daß die Grenze der 
w eib lichen Leistungsfähigkeit dam it erre icht, |a 

häufig überschritten ist?

Tatsächlich ist das Küchenproblem eine Kernfrage, 
d ie gelöst w erden muß, eine H erausforderung

Aus am erikanischen Kartoffelbüchsen w urden  Kochtöpfe

Drei Frauen, e in e  Küche und  v ie l O rg a n is a t io n s ta le n t

an den Architekten und H andw erker, den H yg ien iker und nicht zuletzt an die Frau 

selbst.
Augenblicklich ist es eher Ausnahme als Regel, daß eine Frau a lle in  Herrin  und 
Benutzerin einer Küche ist. G erade in Berlin m it seinen vie len au fge te ilten  G ro ß ­
wohnungen, die meist mit zwei oder dre i Parteien belegt sind, aber auch auf dem 
flüchtlingsüberzogenen Land ist es an der Tagesordnung, daß sich mehrere Frauen 

in einer Küche behelfen müssen, w obe i d ie  E inteilung häufig genug nicht nach den 
tatsächlichen Bedürfnissen a lle r Beteiligten e rfo lg t. N icht selten besteht ein krasses 
M ißverhältn is  zwischen der Rechtlosigkeit und' Beschränkung der „E ingew iesenen" und 
den gegenüber Vorkriegsverhältn issen kaum geschmälerten Ansprüchen der „W o h ­
nungsinhaber". Banale Erfahrungsweisheit des täglichen Lebens zeigt, daß diese no t­
gedrungene, heute unentrinnbare Gemeinsam keit eine Pflegestätte b ilde t für eine 
ansehnliche Auslese negativer menschlicher Eigenschaften: N eug ie r, Klatschsucht, M iß 
trauen, N e id , Furcht und schließlich Haß und N iedertrach t. Dieser Zustand ist nicht 

einm al unbedingt eine Frage des Charakters der Beteiligten, er e rg ib t sich fast 

zw angsläufig  zwischen überre izten und unterernährten Menschen.
A lle in  schon die tag täg liche  Sorge um das Innehalten des allzu mageren Strom- und 
G askontingents, d ie Angst, der andere könnte zuviel verbrauchen und dam it den ganzen 

zwei- oder d re ige te ilten  Haus­
halt in das Unglück einer A b ­
sperrung hineinreißen, schafft 
e ine Atm osphäre ständiger 
Hochspannung. V ie l w äre ge­

w onnen, könnte jeder Haus­

halt einen eigenen Strom- und 

G aszähler bekommen. Daran 

jedoch sei nicht zu denken, e r­
k lären übereinstimmend Firma 

Siemens (die diese M eßgeräte 

in Berlin baut), BEW AG und 
G ASAG . M angel an Rohmate­
ria l, W erkzeugm aschinen und 

Facharbeitern schiebt hier 

einen Riegel vor. 
ü b e ra ll auch feh lt es an Kü­
chengerät. Töpfe, Geschirr 

und Bestecke sind nach jah re ­
langem Verschleiß sowie durch
Bomben und sonstige Verluste pQrs m ö b lierte  Z im m er ist der Kochw agen praktisch



Fagesraum oder V /ohnküche im E in fam ilienhaus

heute M ange lw aren. Rührend unzulänglich angesichts des riesigen Bedarfs sind die V e r­

suche, aus amerikanischen Büchsen Kochtöpfe zu form en oder Rohstoffe, die in Stahlhelmen
oder G asm askenzubehör festliegen, zu „dem ob ilis ie ren ". M it m aterie llen M itte ln  alle in

w ird  sich das N ebeneinander m ehrerer Frauen in einer Küche jedoch kaum be fried igend 

lösen lassen. Ein erträgliches, harmonisches Verhältn is ist an psychologische Voraussetzun­
gen gebunden. Zu denen gehört d ie Bereitschaft der einzelnen 

Frau, peinliche O rdnung, nie versagende Selbstbeherrschung 
und eine E xtraportion an G eduld aufzuw enden —  W erte , d ie
heute auch nicht eben in Überfluß  vorhanden sind. W ir  skiz­

z ierten eine Küche, d ie von dre i Frauen benutzt w ird . Zwei 
davon haben fü r Familie zu sorgen, eine ist alle instehend und 

beru fstä tig . Das angew andte  Rezept der A u fte ilung  sowohl des 
Raumes w ie  der Benutzungszeit und der Säuberungspflicht g ib t 

jede r von den Dreien ein größtm öglichstes M aß an Bewegungs­
fre ih e it und d ie Illusion re la tive r Selbständigkeit. Im Prinzip 
mag es auch bei anderen Küchenpartnerschaften als Anregung 
dienen.

Für d ie  Besitzerin einer elektrischen Kochplatte ist d ie  „ fa h rb a re  
M in ia tu rküche" eine M ög lichke it, der Küchennot beizukomm en.

Die ist im G runde nichts anderes als ein m it Kochkiste und U nter­

bringungsm öglichke iten fü r Töpfe und G eräte  aufgezäum ter Tee­

wagen. N o tfa lls  tu t ’s aber auch eine au f Räder gesetzte Kiste, 

d ie man nach dem Kochen d iskret h in ter einem Vorhang des 
Zimmers oder in einem N ebengelaß  bis zur nächsten M ah lze it 
verschwinden lassen kann.

M it de ra rtigen  im provis ierten Behelfsmaßnahmen, deren augen­
blickliche U num gänglichkeit niemand bestre ite t, ist dem Küchen­
prob lem  a lle rd ings au f w e ite  Sicht nicht beizukomm en. „Schade

um jedes Stück brauchbaren M ateria ls , das fü r N otlösungen ver­

geudet w ird ", ist de r Standpunkt des Architekten.
Ein vö llig e r N euaufbau  des zerstörten W ohnraumes in Deulsch- 

land w ird  Jahre beanspruchen. Die Gestaltung der Küchen kann 
dabei ih rer W ich tigke it nach kaum überschätzt werden. Kein 

Mensch weiß  heute schon mit Sicherheit, w ie  die Küche von 

morgen aussehen w ird . Der etwas verschwommene Begriff vom 
„m ittle re n  europäischen Lebensstandard" w ird  mitbestimmena 

sein und mehr noch unsere m aterie llen N öte , daneben aber auch 
d ie Fähigkeiten und Erfindungsgabe unserer Techniker, Ingenieure 

und Architekten.
Luxusküchen dürfen w ir  kaum erw arten. W as aber ist „Luxus ? 
Etwa der Eisschrank? H ier schon dürften die Ansichten ausein­

anderk la ffen. „In  jede Küche, die künftig  gebaut w ird, gfehört 
der Kühlschrank, er ist aus hygienischen Gründen absolut uner­
läß lich", lautet d ie e indeutige M einung des Berliner Mediziners 
Dr. S. Beermann. Bescheiden ist der W ohnungsbauplan des Ber­

liner Bauingenieurs H. Mertens. In seinem Einfam ilienhaus, dessen 
innere Fußbodenfläche 49 qm mißt, nimmt die Wohnküche, hier 
fagesraum  genannt, den meisten Platz ein. Ein gewichtiges Plus 

bei a lle r P rim itiv itä t ist neben dem 300 qm großen Garten die 
Tatsache, daß diese Häuser im britischen Sektor Berlins bereits 

gebaut und die Kosten durch M echanisierung, Typisierung und 

Serienherstellung n iedrig  gehalten v/erden. W ird  die Küche von
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Die Eßküche m it geöffnetem  Kom binafionsschrank

und so sieht sie nach der Benutzung aus

m orgen gerade so aussehen, w ie  w ir es seit eh und je gewohnt 
sind? G ib t es nicht neue, zeitgem äßere Formen als W ohnküche 
oder Kochnische, ganz zu schweigen von der vö llig  überholten 

„Herrschaftsküche" ?
Städtebauer und A rchitekten sind sich grundsätzlich darüber 

e in ig, daß der W ohnungsbau der Zukunft nur über den oben 

bereits erw ähnten W eg der Typisierung und Normung von 

Einzelbestandteilen angegangen werden kann.
Zu einem W ohnungsbauplan, der sich grundlegend von allem 

bisherigen unterscheidet (die Häuser sollen aus bienenwaben­
fö rm igen Konstruktionsteilen errichtet werden, der Plan stammt 
von dem Berliner A rchitekten A lfre d  Lucas), gehört die „Eßküche , 

d ie nach Abschluß des Kochvorganges so gut w ie  überhaupt 
nicht mehr an diese Tätigke it gemahnt. Der Planer dieser Küche, 
A lfre d  Lucas, macht dazu fo lgende  Ausführungen: „D ie  unter 
Berücksichtigung m odernster technischer Erkenntnisse gestaltete 
Eßküche bedeutet eine außerordentliche Zeit- und K räfteerspar­
nis. Das Küchenaggregat in seinen a lle  notw endigen H andgriffe
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Q a rn i tu r  a u s  Z i p f e l m ü t z e ,  Q a m ä s d h e n  u n d  J-tand-  

sch uh en ,  e r g ä n z t  d u rdb  e ine  m o d e r n e  J d a n d ta s d rc ,  ge-  

. s t r i c k t ,  a u s  S to f f r e s t e n  h e r g e s te l l t ,  m od isd h  u n d  für  

u n s  a u s f ü h r b a r .  D e r  Scka l  m i t  v e r s p i e l t e n  S d r l e i f e b en  

a u s  W o l l r e s t e n  fü r  d a s  ju n g e  JMäddben. D e r  Lu tn bgr-  

j a c k - P u l lo v e r  v e r e i n t  g e s t r i c k t e  P a r t i e n  m i t  S to f f te i l e n .  

D a s  M o n o g r a m m  k a n n  a u s  P i l z  a u f a p p l i z i e r t  w e r d e n ,  

o d e r  m a n  n ä h t  M e t a l l b u d i s t a b e n  au f .  D e r  Q ü r te l ,  aus  

d ic k e r  'Korde l  g e s ch lu n g en  —  o f t  d a s  e in z ig e ,  w a s  von  

d e m  B a d e m a n t e l  ü b r i g b l i e b  — , g e h ö r t  z u m  sp or t l ic h e n  

K le id e ,  z u m  ‘W i n t e r m a n t e l  o d e r  z u m  P e l z .

b e rü c k s ic h t ig e n d e n  und  a n  e in e r  e in z ig e n  Ste l le  

d u r c h fü h r b a r e n  A rb e i t e n  d rück t  d ie  n o tw e n d ig e n  

Schritte, d a s  H in u n d h e r g e h e n ,  a u f  e in  M in d e s tm a ß  

h e r a b .  Eine n o rm a l  g r o ß e  Frau h a t ,  v o r  d e r  

e lek t r i sch en  K och p la t te  a ls  d e m  M it te lpunk t  d e s  

k o m b in ie r t e n  K ü chensch rankes  s t e h e n d ,  a l les ,  w a s  

sie  i rg e n d  b ra u c h t ,  in Re ichweite .  Ä l te re  o d e r  

körperl ich  sc h w a c h e  F ra u en  k ö n n e n ,  a u f  e in e m  

D reh sch e m el  s i tze nd ,  noch w e i t e r  e n t l a s te t  w e r d e n .  

V or  ihr l ieg t  d ie  e lek tr ische  K o ch p la t te  un te r  h e r ­

m etischem  Versch luß ,  so  d a ß  d ie  K ochge rüche ,  d ie  

e in e  b e s o n d e r e  A b z u g s le i tu n g  h a b e n ,  nicht  mehr  

s tö r e n  k ö n n e n .  U n te rh a lb  d e r  K o ch p la t te  (mit zw ei  

o d e r  d re i  Kochstellen) ist e in  A u s z ie h b re t t  mit e iner  

S c h u b la d e  g e k o p p e l t ,  d ie  d a s  b e n ö t ig t e  A rb e i t s ­

g e r ä t ,  w ie  M e sse r  und  d e rg le ic h e n ,  übersichtlich 

a n g e o r d n e t  e n th ä l t .  D a ru n te r  l iegen  Brat-  und- 

B ackofen  und z u u n te r s t  d e r  f a h r b a r e  A b fa l ik a s te n .  

Rechts und  links, in R e ic h w e i te -d e r  F lände ,  sind d ie  

S c h ra n k fä c h e r  mit säm tl ichem  G esch irr  und d e n  

V o r rä te n .  Beim ö f f n e n  d e r  S ch ran k tü ren  w ird  a u t o ­

matisch a u f  j e d e r  S eite  ein  A usziehtisch  mit h e r a u s ­

g e z o g e n ,  d e r  ein zu sä tz l iches  A bs te l le n  v on  T ö p fen ,  

Telle rn  und G e r ä t  e rm ög lich t .  U n te r  d e n  o b e r e n  

S c h ra n k fä c h e rn  b e f in d e n  sich, h in te r  K lap p tü ren  

l ie g e n d ,  zw ei  Becken und  W a s s e r h a h n .  D arun te r ,  

e b e n fa l l s  u n te r  Versch luß ,  W a s s e r e i m e r  und A us­

k ippvorr ich tung ,  d ie  d a s  m ü h s a m e  A n h e b e n  g e ­

fü l l ter  W a s s e r e i m e r  e rü b r ig t .  Im l inken Teil b e ­

f inden  sich B ro tk as te n  und  Kühlschrank. E n tlü f tungs­

a n l a g e n  s o r g e n  d a fü r ,  d a ß  d ie  L ebensm itte l  w e d e r  

schimm eln  noch  muffig w e r d e n .

D as  »Eßz im m er«  als ü b e r l e b t e  R a u m g e s ta l tu n g  e r ­

f ä h r t  se in e  W i e d e r g e b u r t  in d e r  Eßküche, und d :e 

Kochküche ,  ih re r  k r ä f t e v e r s c h w e n d e n d e n  G e s t a l t u n g  

e n t le d ig t ,  erfü ll t  ihren  Zw eck  a ls  Koch- und S p e i s e ­

raum . A b e r  auch  nicht mehr .  Denn  zum  W o h n e n  

b e n u tz t  m an  d a s  W o h n z im m e r  und d e n  t a g s ü b e r  

zum  W o h n z im m e r  u m w a n d e l b a r e n  Sch la f raum ."

Was halten Sie davon ?
M ö g l i c h ^ d a ß  d ie s e s  P ro je k t  d e r  Eßküche im B ien e n ­

w a b e n h a u s  u n s e re r  k o m f o r t e n tw ö h n te n  und  a n  

o r th o d o x e r  B a u w e ise  h a f t e n d e n  V ors te l lung  p h a n ­

tas tisch  ersche in t .  W ir  s te l len  d ie  Eßküche a ls  e in e  

v o n  z a h l re ic h e n  L ö s u n g sv o rs ch läg en  d e s  K üchen­

p ro b le m s  h ierm it  zu r  Diskussion. W ird  sie  — d a s  

a l le in  ist e n t s c h e id e n d  — d e n  Beifall  d e r  Frau 

f in d e n ?  W ird  d ie s e  mit e in e r  so lchen  „Küche" aus-  

k o m m e n  k ö n n e n ?  W i r  sind W u n d e r ' d e r  Technik 

und E rf in d u n g sg a b e  b ish e r  haup tsäch l ich  d a n n  nur 

g e w ö h n t ,  w e n n  es  sich um d ie  Schaffung n euer  

Kriegs- und  V ern ich tu n g s in s t ru m en te  h an d e l t .  Es ist 

d r in g e n d  nö t ig ,  d a ß  d e r  M ensch und se ine  f r ied  

. liehen B edürfn isse  in d e n  M it te lpunk t  a l les  P lanens  

d e r  Zukunft  ge rü ck t  wird .  G e r a d ?  d ie  Frau ist bis 

h er  v o n  Technik und Erfindern e in ig e r m a ß e n  st ief  

m ütterlich b e h a n d e l t  w o r d e n .  Ihr m u ß  —  soll  sie 

ihre K räfte  ta tsäch l ich  voll  a n  d e n  A u fb a u  e iner  

s innvo l le ren  und l e b e n s w e r te r e n  Zukunft  w e n d e n  -  

d ie  S icherhei t  w e r d e n ,  u n u m sc h rä n k te  Flerrin in 

e in e r  e ig e n e n  Küche zu sein, d ie  ihr ein M inimum 

a n  Kraft  und  N e r v e n  a b v e r l a n g t  und ihr d a b e i  d ie  

S icherheit  b ie te t ,  d a ß  d a s ,  w a s  sie  d o r t  schaff t,  gut 

und g e s u n d  ist.

N o t w e n d i g  ist a b e r  vo r  a l lem ,  d a ß  auch  d ie  Frau 

se lbs t  sich G e d a n k e n  m ach t  ü b e r  d ie  Küche von  

m o r g e n  und ihre W ü n sc h e  und V o rs te l lu n g en  laut 

w e r d e n  läßt ,  nicht m o rg e n ,  s o n d e rn  h e u te  schon.

D e r  L u m b e r j a c k - P u l l o v e r  „ fü r  i h n “ ist der  Z w i l l i n g s ­

b r u d e r  v o n  ihrem . T t a u s s d n i h e  b r a u c h e n  nicht un  

b e d i n g t  z u  „ L a tsc h e n "  a u s z u a r t e n  u n d  k ö n n e n  d e n n o c h  

b e g u e m  u n d  w a r m  sein .  D e r  Q ü r te l  v e r e i n t  Cjurt-,  

B an d -  u n d  L e d er re s t c . .  V o r a h n u n g  t ro s tre icher  W i n t e r - 

ta g e  s in d  d i e  P a u s th a n d s c h u h e ,  g e a r b e i t e t  a u s  z w e ie r l e i  

M a t e r i a l  in v e r s d h ie d e n e n  P a r b e n .  D i e  K r a w a t t e  k an n  

g es tr ic k t ,  g e h ä k e l t  oder  a u s  W o l l r e s t e n  g e n ä h t  w e r d e n ,  

W o l l e  ist auch d a s  M a t e r i a l  v o n  B a s k e n m ü t z e  u n d  

Schal.  P l in g e g e n  w i r d  d i e  B r ie f ta sc h e  au s  L e d er  rcs ten .  

a u s  W a c h s t u d )  oder  K u n s t l e d e r  g e f e r t i g t .
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Auf unserem Schnittmusterbogen haben wir für Sie 
Modelle entworfen, die Sie sich selbst anfertigen 
können. W ir haben sie so ausgewählt, daß die 
meisiten aus zweierlei Material herzustellen sind 
und zugleich auch als Anregung für Änderungen 
dienen.

Die Modelle für Ihre Kinder finden. Sie auf einer 
Extraseite. Aber die Schnittmuster zu allen M o­
dellen sind auf dem beiliegenden Schnittmuster­
bogen vereinigt.

W ir wünschen Ihnen ein gutes Gelingen!

, Schni‘i ' rr' us' er
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UND HERRN HEITMANN

E r z ä h l u n g  von Rut h  H e r r m a n n

an dem Sommer, als Herr Heitm ann kam, wurde 
a lles bei uns ganz anders.

Zuerst änderte  es sich zum Guten. Es fing an einem 
Tag an, als ich au f der Straße Kreisel spielte, und 
meine M utter mich nicht w ie sonst um sechs Uht 
rie f. Sie trank  mit Tante Lilly im G arten  Kaffee. 
Als ich einm al vorbe ikre ise lte , sah ich, daß meine 
M utte r das Kleid anhatte , von dem sie sagte, daß 
es ihr am besten stünde. Ich fand  es nicht so 
schön, w e il sie w ie  ein Mädchen da rin  aussah. Als 
Tante L illy  w egg ing , beg le ite te  ich sie bis zur 

* Ecke, w e il da d ie Bude vom Eismann stand. Sie 
w ar schon in d ie  Straßenbahn e ingestiegen, und 
ich hatte fas t d ie H offnung aufgegeben, da reichte 
sie m ir von der P la ttfo rm  herunter zehn Pfennige, 
und ich lie f schnell zu F ilippo und kaufte  einmal 
„E rdbeer m it"

F ilippo w o llte  gerade seinen Laden schließen. Das 
bedeutete, es w ar sieben Uhr, und meine M utter 
hatte mich immer noch nicht gerufen. Ich h ie lt mich 
deshalb so w e it von unserem Haus en tfern t, daß 
ich sie nicht unnötig  an mich erinnerte, aber sie 
doch no tfa lls  rufen hörte. Als ich das letzte Stück 
von der W a ffe ltü te  au fha tte , sah ich Theo, der 
einen neuen H arburg-P hönix-Ba ll hatte. W ir  w a r­
fen ihn ein bißchen hin und her m it Aufhopsen 
au f dem Briefkasten, denn zum Treten w a r der 
Ball noch zu schade. Er w a r ganz b lank w ie  roter 
Lack. A ber dann kam Theos M utte r an d ie G a rten ­
tür und r ie f ihn zum A bendbro t. Ich holte  meinen 
Kreisel aus dem Schlüpferbein hervor und w icke lte  
die Peitsche noch einm al w iede r ab. Aber es 
hatte nicht mehr v ie l Sinn m it dem Kreiseln, w e il 
der B indfaden sich schon so kurzgew etzt hatte, 
und schließlich machte es mir auch keinen Spaß 
mehr, draußen zu sein, w e il keine K inder mehr 
da waren

Ich g ing also nach Hause, ohne gerufen w orden 
zu sein. Das ta t ich zum a lle rersten M al, und mit 
diesem denkw ürd igen  V organg  fing dann auch 
d ie ganze ungew öhnliche Zeit an.

Ich sah aus meinem Fenster, daß meine M utter 
noch Besuch hatte. Ihr gegenüber unter dem 
grünrosa gestre iften G artenschirm  saß H err H e it­
mann, den ich noch nicht kannte. A u f beiden 
Schüsseln w ar noch Kuchen, und Rosa kam mit 
einem Tablett aus dem Hause, um abzuräum en. 
Deshalb lie f ich schnell h inunter, um sie abzu ­
fangen. G erade, als ich atem los vo r Rosa
bremste, nahm sie d ie Kuchenschüsseln aut, und
so kam es, daß sie ihr aus der Hand fie len, und
ich d ie Kirschtorte mit gespreizten Fingern aus dem 
Rasen ziehen mußte.

„Ja, dies ist meine Tochter, Herr H e itm ann", sagte 
meine M utte r und sah sich den Teil m einer Finger 
an, der aus der Schlagsahne herausguckte. N a tü r­
lich kann man nicht m it schneeweißen Händen vom 
Kreiseln kommen.

Herr Heitm ann, der sehr steil im Korbsessel saß, 
besichtigte mich sehr gründlich und sah dabei 
auch, daß ich Eis gegessen hatte. „Ich hoffe, du 
hast schön gesp ie lt", sagte er.

Ich- konnte m it Herrn Heitmanns H offnung gar 
nichts anfangen und g r iff  m it der fre ien  Hand in 
d ie Zuckerdose, d ie  Rosa dagelassen hatte. Als 
ich anfing, d ie Torte zu essen, schickte meine 
M utte r mich weg.

M ir fie l ein, daß O nkel Friedrich mir ein Paket 
m it zw eihundert a lten Geschäftskarten geschenkt 
hatte, a u f denen sein N am e und seine Adresse 
gleich vorgedruckt w aren, dam it man sie nicht an 
andere le u te  verschicken kannte, anstatt bei ihm

Kaffee zu bestellen. Ich nahm ungefähr d ie H ä lfte  
davon und fü llte  au t e in igen die verschiedensten 
Pfunde Santos und Costarica aus. W o  d ie B rie f­
m arke h ingehörte, w ar ein V iereck, und ich m alte 
au f ein paar von den Karten kle ine M änner und 
auch Blumen da hinein. Dann g ing ich zum Brief 
kästen hinunter und be fö rde rte  dje Überraschung 
fü r  O nke l Friedrich,

Als ich zu Rosa ins Küchentenster stieg, sagte sie, 
ich so llte  gleich dab le iben  und bei ihr mein 
A b e ndb ro t essen. M eine M utte r w ürde m it un 
serem Gast im G arten bleiben. „F inden Sie den 
nett, Rosa?" frag te  ich. „ ’n bißchen u lk ig  w ie  a lle  
Junggesellen", an tw orte te  Rosa. A ber ich merkte 
gleich, sie hatte keine Lust, mehr zu sagen, und 
sie kannte Herrn Heitm ann ja schließlich auch .st- 
seit heute nachmittag.

M eine M utte r hatte mir versprochen, w ir würden 
am Sonnabend zusammen an die Elbe fahren, 
m it Eis und Baden und Brause und vie l Kuchen. 
Ich h ie lt mich am Fre itagabend wach, bis sie nach 
Hause kam und frag te  sie dann, um welche Zeit 
w ir  ab fahren  w o llten . Sie sagte aber, morgen 
w ürde es nun doch nicht gehen, und als ich sie 
sehr bedrängte  und immer w ieder „w a ru m ? " 
frag te , sagte sie schließlich, sie hätte augenblick 
lieh kein G eld  dazu.

Ich gab das Fragen schnell auf, denn ich wußte 
schon einen Ausweg, und dam it w o llte  ich sie am 
nächsten M orgen überraschen. V or vierzehn Tagen 
w a r ich dazugekom m en, w ie  Theos M utter sien 
von meiner M utter G eld geliehen hatte. Etwas 
von „m ein  Mann nicht w issen" w a r gesagt worden. 
Ich ging also zu Theos Haus hin und fra g te  seinen 
V ater, w o seine Frau wäre. N e in , ich könnte es 
i h m nicht erzählen, es sei ein Geheimnis und 
w egen G eld. Ich fand  Theos M utte r in der Kj^che 
beim  Plätten und sagte ihr, daß ich gern das 
G eld  zurückhaben möchte, das meine M utter ihr 
gegeben hätte. W ir  könnten sonst nicht an die 
Elbe fahren , sagte ich, denn meine M utte r hätte 
kein G eld  mehr.

Sie g ing so fo rt an den Küchenschrank, nahm aus 
der Dose „N e lk e n "  fün fz ig  M ark heraus und gab 
sie mir. Ich lie f nach Hause, um meine M utte r zu 
überraschen. W enn ich m ir etwas G lückseliges 
au f der W e lt denken konnte, dann w aren es 
Überraschungen. Dieses w urde nun eine doppe lte  
—  die zw eite  davon fü r mich. W ir  fuhren nicht an

d ie  Elbe, meine M utter brachte so fo rt den 
Fünfzigmarkschein zurück, und ich w a r den ganzen 
sonnigen Tag über in meinem Z imm er mit Rechen­
au fgaben beschäftigt.

Zum M ittagessen kam Herr Heitm ann, und a u f dem 
Tisch stand ein großer Strauß Levkojen, d ie  meine 
M utter von a llen  Blumen am liebsten mochte.

Rosa hatte mich vo r Tisch so rg fä ltig  gekäm m t und 
meine Fingernägel geschnitten. Ich w a r sehr still 
bei dieser M ah lze it. Das gefie l Herrn Heitm ann 
offensichtlich gut. Es war aber gar nicht se inet­
wegen, daß ich nichts sagen mochte, sondern 
wegen der Fahrt nach Blankenese.

Herr Heitm ann nickte m ir ein paarm al freund lich  
zu und frag te , was ich später w erden w o llte . 
„M e in  V ate r hat gewünscht, ich soll studieren, 
und das w ill ich auch, und dann w ill ich Ä rztin

w erden , sagte ich. Es gäbe auch noch andere 
Berufe, meinte H err Heitm ann, zum Beispiel K inder­
gärtnerin  oder G ym nastik lehrerin  und sonst noch 
a lle rle i, was keine so lange Ausb ildung e rfo rde rte , 
w ie  gerade der A rz tbe ru f. „A b e r mein Vater 
w o llte , daß ich M edizin  studieren so ll", a n t­
w o rte te  ich.
„Ja , ja, es ist gu t", sagte meine M utter, und dam it 
w a r das Gespräch über meinen Beruf beendet.

Herr Heitm ann zog zwei senkrechte Falten über 
seiner Nase und mochte mich au f e inm al w iede r 
nicht mehr gern. Er knöp fte  seine Jacke auf, nahm 
eine kle ine G u illo tine , d ie an seiner U hrkette 
hing, und schnitt e iner Z igarre  das Hütchen ab. 
Diese Z iga rre  zu zehn, sagte er, w äre  genau so 
gut w ie  die andere zu zw anzig , d ie er sonst 
geraucht hätte, und man sähe da ran  w iede r e in ­
mal, w iev ie l G eld  man verschwenden könnte.

„W irk lic h  lieb lich, der D uft der Levko jen", sagte 
er dann, „ich kann verstehen, gnädige Frau, daß 
das Ihre Lieblingsblum en sind."

„W o h e r wußten Sie es e igen tlich?" frag te  meine 
M utte r mit einem m erkw ürd igen Kichern in der 
Stimme.

„Es g ib t D inge, d ie map eben w e iß ", sagte Herr 
Heitm ann, und dam it w ar auch das Levkojen­
thema erschöpft.



Als w ir Abendbrot aßen, war Herr Heitmann 
immer noch da. Meine Mutter hatte wieder nicht 
mit mir Kaffee getrunken. W ir saßen sonst immer 
einfach auf dem Rand der Sandkiste und hatten 
das Tablett zwischen uns. Ich durfte vieles tun, 
wozu ich Lust hatte, aber es machte mir gar keinen 
Spaß mehr, daß ich länger draußen spielen konnte 
und nicht gerufen wurde.

Aber abends kam Onkel Friedrich, und ich dachte, 
daß es jetzt endlich lustiger werden würde. Aber 
er sah ärgerlich aus und erzählte meiner Mutter, 
daß er über zehn M ark für Strafporto hätte zahlen 
müssen wegen meines dummen Unfugs mit den 
hundert Postkarten. Er sagte, man sähe eben, 
hier fehle der Vater, und wenn ich seine Tochter 
wäre, würde ich so lange kein Taschengeld be­
kommen, bis das Porto abgezahlt wäre. Meine 
Mutter fand den Vorschlag sehr gut, und Herr 
Heitmann seufzte zweimal, als ginge ihn die Ge­
schichte auch etwas an.

Herr Heitmann gehörte schon zu unserem Garten 
wie der Gartenzwerg unter der Edeltanne vor 
dem Hause meines Großvaters. Immer war er 
da, den ganzen Sommer über und den ganzen 
Herbst.

Eines Tages kam er mit einem Köfferchen, und 
meine Mutter sagte, Herr Heitmann würde eine 
Woche unser Hausgast sein. W ir hatten schon 
geheizt, und er zog abends seine Jacke aus und 
hängte sie auf einen Bügel. Dann holte er eine 
hellgraue Offiziersjacke hervor — er nannte sie 
eine Litewka — und „machte es sich bequem", wie 
er erklärte. Ich konnte mir gar nicht recht denken, 
warum der hohe rote Stehkragen bequemer war 
als die lockere Anzugjacke. M ir war, wenn er 
diese Litewka anhatte, immer ein bißchen unbe­
haglich zumute, und mir fiel der Krieg ein, wo 
mein Vater eine Uniform getragen hatte, in der 
er eines Tages w ieder abgereist war, um nie 
zurückzukommen.

Aber ich konnte darüber natürlich nichts sagen 
und auch meiner Mutter nicht ansehen, ob ihr die 
Sache mit der Jacke angenehm war. Jedenfalls 
machte Herr Heitmann es sich während dieser 
Woche jeden Abend bequem.

Am Sonnabend, sagte Herr Heitmann meiner 
Mutter, würde er sich erlauben, sie in die Oper 
zu führen, es gäbe Bajazzo und Cavalleria rusti- 
cana, und das wäre seine liebste Musik. Meine 
M utter zog ihr schwarzseidenes Kleid an mit einer 
großen gelben Blume am Ausschnitt. Sie ging im 
Eßzimmer auf und ab und blätterte in einem 
Buch, in dem sie gar nicht las.

Ich stand vor dem kleinen Wasserhahn am Wasch­
becken in der Toilette und probierte den Gummi­
lutscher aus, mit dem ich nachher, wenn ich allein 
war, vom Balkon her die Leute naßspritzen wollte. 
Den kleinen Lutscher spannte man über den 
Wasserhahn. Dann mußte man den Rand gut fest- 
halten, während sich der Gummi langsam mit 
Wasser fü llte und eine große blasse Blase wurde. 
Ich nahm das Ding vorsichtig w ieder ab und 
drückte die Öffnung mit zwei Fingern zu. W äh­
rend ich ein bißchen aus dem Spritzer trank, sah 
ich bei der offenen Tür des Badezimmers Herrn 
Heitmann stehen, der schon seine Smokinghose 
anhatte und sich vor dem Spiegel die schwarze 
Fliege band. Er hatte ein knisternd weißes Hemd 
an, und hinten hingen ihm die losen Enden der 
Hosenträger noch zwischen den Beinen. Dadurch 
stand der Rand der Smokinghose ein bißchen ab 
w ie eine Tüte.

Ich weiß nicht mehr, w ie -m ir plötzlich der Ent­
schluß kam. Ich lie f über den Flur zu ihm hin und 
sah, den Spritzer hinter meinem Rücken, freundlich 
zu ihm auf. Er gab mit einer stiellosen Haarbürste 
seiner Erscheinung den letzten Schliff.

Da stellte ich mich seitlich hinter ihn und spritzte, 
ehe er überhaupt noch begreifen konnte, was 
geschah, den Inhalt der Wasserblase hinten in dje 
schwarze Hose von Herrn Heitmann.

Er fuhr mit einem Wutschrei herum, w arf die Haar­
bürste in den Waschtisch und g r iff nach mir. Der 
Schreck ließ mich mit einem einzigen Ruck über 
den Flur sausen. Ich riß die Tür von der Toilette 
auf, w a rf sie hinter mir zu und hängte den Riegel 
vor. Ich zitterte über und über.

Herr Heitmann und meine Mutter forderten mich 
auf, sofort herauszukommen. Aber ich blieb drin­
nen, bis Herr Heitmann seinen blauen Anzug an­
gezogen hatte und es Zeit war, in die Oper zu 
gehen.

Rosa schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und sagte, 
gerade heute hätte ich es nicht tun sollen.

Ein paarmal klingelte es an der Haustür, und 
Leute gaben Blumensträuße und ganze Körbe mit 
Blumen bei uns ab. Ich fragte Rosa, was denn los 
wäre, und sie antwortete nur, ich würde es schon 
noch erfahren, und meine Mutter wollte es mir 
selbst erzählen.
Es wurde eine furchtbare Nacht, und ich fühlte 
mich sehr krank wegen der Spritzerei. Außerdem 
war der Gummilutscher auch noch geplatzt, als 
ich ihn noch einmal gefüllt hatte, um Wasser in 
mein Zahnputzglas zu tun.
Beim Frühstück Waren alle einsilbig. Meine Mutter 
sagte nur zu Rosa, sie sollte die Blumen nicht so 
lächerlich aufbauen, sondern auf die Zimmer ver­
teilen wie sonst auch.
Herr Heitmann sprach gar nicht mit Ynir. Er schlug 
einem Ei den Kopf ab und sagte, er hätte einen 
furchtbaren Traum gehabt. Er hätte in einem 
großen Himmelbett geschlafen, sagte er, und da 
sei die Feuerwehr gekommen, um ihn mit der 
Motorspritze zum Standesamt zu treiben.

Keiner wagte es bisher. Und an wen haben w ir 
uns nicht gewandt? Keiner w ollte bei unserer Um­
frage „ein Held" sein. Somit war es uns — bis auf 
einen einzigen Fall — leider unmöglich, festzu­
stellen, wer sich heutzutage als solcher fühlt. Ja, 
was ist eigentlich ein Held?

Im Knauer (Konversationslexikon) steht unter der 
Beschreibung: Held, Heinrich, geb. 6. 6. 1868, Min.- 
Präs. in Bayern.
Ja, ja, die Bayern!
Unter: Heros, griechisch, Halbgott. Göttergleicher 
Held. Mehrzahl Heroen (nicht „rosse").
Uns scheint, die Zeiten ändern sich und die Helden 
mit ihnen. Einst zog Achill, der Göttergleiche der 
Antike, mit Schild und Schwert bewaffnet aus — um 
Helenes willen. Späterhin, so um die Zeit, als die 
Minne war, was heut die Existenzphilosophie er­
setzt, ging man in Blech verpackt auf Gäulen 
gegeneinander los. Eine lange Lanze in der 
eisernen Faust. Man nannte es Turniere reiten.
Der sportliche Zweck war, den Gegner vom Roß, * 
und der seelische, den Blumenkranz von Griselda 
auf das Haupt gedrückt zu bekommen.

Das nächstfolgende Heldentum fing sehr ethisch 
an und endete öfters etwas unerwartet. Sie nann­
ten sich die Kreuzritter und zogen aus, um das 
Heilige Grab aus ungläubigen Händen zu retten. 
Manche dieser Helden drehten allerdings auf
halbem Wege wieder um. Erzählten aber tro tz­
dem zu Hause am Kamin ihren Angetrauten von 
besiegten Drachen und anderen mutigen Dingen. 
Aber einer von ihnen kam nicht nur hin, sondern 
brachte als Abschluß seiner dortigen Tätigkeit 
seinem wartenden Ehegesponst noch eine zweite 
Frau Gemahlin zurück ins traute Schloß. Es war
dies der G raf von Gleichen. Er schaffte es, mit
beiden Frauen friedlich bis an sein seliges Ende 
zu leben. In unseren Augen ist er der größte Held 
der Weltgeschichte.
Dann wurde es etwas ruhiger um die Helden. 
Man pflegte mehr romantische Gefühle.

Wenn man heutzutage in der, U-Bahn fährt, hat 
man allerdings den Eindruck, daß die romantische

Ich mußte über diesen Traum lachen. Aber meine 
Mutter nahm ihn mehr ernst und sagte nur: „Ja — 
das ist ein schlimmer Traum."

Durch meine Erlebnisse in den letzten Tagen waren 
mir Zweifel gekommen, ob Überraschungen wir 
lieh etwas so Herrliches wären.

Aber da gab es am nächsten Morgen eine so 
großartige Überraschung für mich, daß ich a 
diese Zweifel vergaß.

W ir packten einen kleinen Koffer ein, und meine 
Mutter und ich fuhren nach Onkel Friedrichs Lan 
haus an der See, obwohl gar keine Ferien waren 
und obgleich Theos Mutter die fünfzig Mark noch 
immer nicht zurückgebracht hatte.

Periode auch längst vorüber ist. Und Hand aufs 
Herz, wollen nicht alle Frauen „Helden als 
Männer haben? W ir meinen damit nicht die, die 
mit Lanze und Schild herumfuchteln und mit ab­
stehenden Ellenbogen und Besitzermiene durch die 
Gegend schreiten und nur zutiefst beglückt sind, 
wenn sie Krieg spielen können. Auch nicht die 
„Helden ohne W affe", Ärzte, Männer der Wissen­
schaft, Forscher und all die, die ihr Leben helden­
mütig fü r ein gutes Ziel einsetzen. W ir meinen 
den ganz gewöhnlichen „Helden" des Alltags. 
Wann fühlt „e r" sich als solcher?

Bitte, wann fühlen Sie sich als ein solcher? Wenn Sie 
die Schüssel mit den munter herauslugenden 
Heringen überschwappend die Straße entlang be­
fördern? Wenn Sie „ ih r"  zuliebe im „Tasso san^| 
entschlummert sind und von Ihrem Skataben 
träumen? Wenn Sie „ ih r"  Ihre letzte Zigarette 
(Lucky Strike) anbieten? Wenn Sie allen höhni­
schen Blicken zum Trotz doch den ersten Frühlings­
strauß für „sie" durchgeschleust haben?

Unter uns Frauen gefragt: Ob sich nicht jeder Mann 
fortdauernd als Held empfindet? Zu jeder passen­
den und unpassenden Gelegenheit? Er wagt es 
nur nicht, öffentlich zu bekennen, weil augenblic 
lieh diese Sparte in der W elt wenig gefragt ist.

Bisher hatte nur ein Mann den Mut zum Bekennt­
nis: „Ick fühle mir jeden Freitag als Held, wenn 
ick mir zu Hause umkippe." (Worunter nicht etwa 
ein Alkoholrausch zu verstehen ist, sondern as
wöchentliche Ausschütten der Lohntüte auf en
Küchentisch.)

Wagen Sie es jetzt vielleicht doch? Wann führen 
Sie sich als „H e ld " und wenn, warum? Haben Sie 
Mut, meine lieben Helden, und beweisen Sie uns, 
daß w ir Sie lieben dürfen.

W ir erbitten Ihre Bekenntnisse. W ir erhoffen Ihre 
„post"wendende Meinung. W ir erwarten Ihre Zu­
schriften. — Die Waschkörbe stehen schon dafür 
bereit. (Zur Aufnahme der Briefmengen, die
„M osaik" sich erwartet. Anm. der Redaktion.)
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Die Kosmetik oder Schönheitspflege ist so alt wie die 
;^- 7. Geschichte der Menschheit. Wahrscheinlich hat bereits

'■'KtiJ Eva den kleinen Teich im Garten Eden als ersten Spiegel
: benutzt und die Dame der Eiszeit sich ihre Locken

über einen abgeschiiffenen Bärenzahn gewickelt. Die Frauen um Harun 
al Raschid färbten sich ihre Nägel munter rot mit Henna, und Lucretia 
Borgia zupfte sich ihre Augenbrauen zu schmalen Bögen. Jede Zeit hat 
ihre eigene Schönheitspflege, die zugleich ein Stück Kulturgeschichte ist;
In Ägypten stellte die Kosmetik schon zur Zeit der schönen Königin Nofretete 
eine hochentwickelte Wissenschaft dar, wie die diversen Ausgrabungen 
und Funde ergeben haben. Die Römerin verstand sich einige Jahrtausende 
später auch bestens auf dieses Fach, das teilweise zu einem Kult ausartete. 
Berühmtestes Beispiel: die Eselsmilch der Kaiserin Poppäa. Da besagte 
Kaiserin gewohnt war, zur Erhaltung ihrer zarten Haut in Eselsmilch täglich 
zu baden, so nahm man auf Reisen die nötige Anzahl der Eselinnen mit. 
Was für gemütliche Zeiten!
Zu Beginn des Christentums scheint man sich dann eine Zeitlang mehr der 
innerlichen statt der äußerlichen Schönheit gewidmet zu haben. Und erst 
während der Renaissance trat die Kosmetik wieder ins Licht der Öffent­
lichkeit. Sie brachte auch das Bleichen der Haare in Mode, das seit den 
Zeiten von Paris und der schönen Helena etwas in Vergessenheit geraten 
war. Rotblonde Haare waren das Ideal jeder Italienerin des 16. Jahrhun­
derts. Da Wasserstoff noch unbekannt war, so ließ man stundenlange Haar- 
trocken-Prozeduren in heißester Sonne über sich ergehen, was in der italie­
nischen Sonne bestimmt kein Spaß war. Die Augenbrauen wurden in 
schmälste Bögen gezupft, und man riß sich auch die vorderen Kopfhaare 
aus, .um eine möglichst hohe Stirn vorzutäuschen. Schminken und jugend­
erhaltende Gesichtswasser standen in ebenso hohem Kurs wie später im 
Rokoko. In diesem Rokoko, das als „galante" Zeit in die Kulturgeschichte 
der Welt einging, v/urde die Kosmetik zu einer Standesfiage erhoben. Wer 
als Dame gelten wollte, hatte sich auf eine bestimmte Art zu schminken, 
und wiederum hafte nur die Dame einer bestimmten gesellschaftlichen 
Schicht das Recht, so zurechtgemacht in der Öffentlichkeit zu erscheinen. 
Die Kosmetik war somit zu einer Angelegenheit des Adels geworden. 
Wenngleich es im Rokoko nicht so sehr auf die Pflege der Schönheit an­
kam, als auf das absolute Schminken. Eine Sache, die allein betrieben eher 
der Gesundheit schadete, zumal seinerzeit die merslen Puder das gefähr­
liche Bleiweiß enfhielten ' und die Sauberkeit absolut nicht zum guten Ton 
gehörte. Das Biedermeier folgte still und züchtig der allseitigen Turbulenz 
des Rokoko und seiner Ausläufer. Als Reaktion verblieb das gesamte Jahr­
hundert eher etwas farblos. Man lebte ein ruhiges, häusliches und von 
Sorgen wenig beschwertes, sehr bürgerliches Dasein. Erst nach 1918, als 
die Frauen immer mehr in die Öffentlichkeit der Berufe und somit in eine 
Konkurrenz traten, besann man sich wieder der Kosmetik und übernahm das 
Zurechtgemachtsein in eine zeitgemäße Form. Die Frauen aller Länder, die 
heutzutage im beruflichen Leben stehen, wünschen sich so lange als mög­
lich jung und gut aussehend zu erhalten. Aus einer amourösen Spielerei 
wurde somit eine Lebensnotwendigkeit. Und dadurch ergibt es sich von 
selbst, daß die zeitgemäße Kosmetik nicht nur auf der Farbe, sondern auf 
der Pflege aufgebaut ist. Die Reinigung der Haut, ihre Erhaltung, spieß 
die ausschlaggebende Rolle. Man kann sie mit einem allwöchentlichen 
Gesichts-Dampfbad erreichen, mit dem Auflegen von kalten und heißen 
Kompressen oder einer Maske von Heilerde. Die Augen werden täglich 
mit Borwasser gewaschen. Ist man besonders ermüdet, so legt man ein 
paar Minuten lang kleine, in Borwasser getauchte Läppchen auf, während 
man sich hinlegt, und somit nach der Arbeit eine allgemeine Entspannung 
erzielt. Jeden Abend muß das Gesicht mit Reinigungscreme gründlich 
abgerieben und dann eine Fettcreme vorsichtig auf Gesicht und Hals 
mit den Fingerspitzen eingeklopft werden. Denn gerade in so fettarmen 
Zeiten leidet die Haut doppelt. Wer Puder und Rouge benutzt, muß immer 
eine Tagescreme als Unterlage gebrauchen, da ebenfalls sonst die Haut 
leidet. Erst dann tritt der Lippenstift in Tätigkeit. Wieweit man sich zu­
rechtzumachen wünscht, ist eine Sache des persönlichen Geschmackes. Aber 
jede Frau sollte versuchen, auch in schweren Zeiten das Beste aus sich zu 
machen. Das Gefühl, so gut als möglich auszusehen, stärkt das Selbst­
bewußtsein. Ein Gefühl, das man sehr nötig hat. Manon





Es w a r  e in m a l  ein  a r m e s  v e r a c h t e t e s  A s c h e n b rö d e l ,  g r a d e  gut  g e n u g

um a u f  d e m  R u m m elp la tz  d ie  S ch au lus tigen  zu a t t r a k t i e r e n .  Inzw ischen

ist a u s  d e m  A s c h e n b rö d l -K in to p p  d ie  s t r a h l e n d e  Königin Filmkunst  g e w o r d e n .

S c h a u sp ie le r ,  Dichter,  M us iker  und F in a n z m o g u le  d i e n e n  ihr;  täg l ich  un d

näch t l ich  z ieh t  sie M ill ionen  M e n sch en  a l lü b e ra l l  a u f  d e r  W e l t  in ih ren  Bann.
> %

Doch nicht b lo ß  d ie  ku rze  L eb ensgesch ich te  d e s  Films, auch  se in  C h a ra k t e r  

w e is t  M ä rc h e n h a f t e s  au f .  Sind U n te rh a l tu n g s f i lm e  nicht  M ä rc h e n  in m o d e rn e r  

V e r k l e id u n g ?  Die t a u s e n d s c h ö n e  Prinzess in e rsche in t  a u f  d e r  L e inw and  

a ls  s e x - a p p e a l - g e l a d e n e  M il l io n ä rs to c h te r ;  d e r  a r m e  S chw eineh ir t  d a g e g e n  

a ls  p f i f f ige r  H a n s -D a m p f - in -a l l e n -G a s s e n .  M a n c h m a l  le ichter ,  m a n c h m a l  

v sc hw ere r ,  a b e r  i r g e n d w ie  lä ß t  sich f a s t  im m er  d a s  M ä rc h e n m o t iv  im Unter-  

hal tungsf i lm  h e ra u s s c h ä le n .  D as  ko m m erz ie l l  so  w e r tv o l le  „ h a p p y  e n d "  ist 

d ie  m o d e r n e  V ers ion  d e r  u r a l t e n  M ä rc h e n e n d u n g :  „U nd  w e n n  sie nicht 

g e s t o r b e n  sind, so  le b e n  sie noch h e u t  . .

Tief e in g e w u r z e l t  in d e r  m ensch l ichen  Psyche ist d ie  S ehnsuch t  nach  e in e r  

W e l t  voll  ü b e r w i n d b a r e r  S chw ie r igke i ten  und  u n b e g r e n z t e r  M öglichke it ,  in 

d e r  m in d e s te n s  zum Schluß d ie  a u s g l e i c h e n d e  G e re c h t ig k e i t  t r ium ph ier t .  Eben 

d ie s e m  V e r l a n g e n  e n ts p re c h e n  M ä rc h e n  so w o h l  a ls  auch  U n te r h a l tu n g s ­

film.

I n n e r h a lb '  d e s  F i lm märchens  sp ie lt  d e r  M ä r c h e n f i lm , e in e  r e la t iv  u n ­

b e d e u t e n d e  Rolle,  e r  ist w e n ig  m eh r  a ls  e in S o n d e r fa l l .  Die A n zah l  d e r  

a b e n d f ü l l e n d e n ,  für  E rw a c h se n e  b e r e c h n e t e n  M ä rch e n f i lm e  lä ß t  sich a n  d e n  

z e h n  F ingern  a u f z ä h l e n .  Ihre H ers te l lu n g  i*t in f a s t  j e d e m  e in z e ln e n  Fall 

ideell  und  f inanz ie l l  e in  W a g n i s  g e w e s e n .

N a tü r l ich  h a t  d a s  se in e  G r ü n d e .  Sie l iegen  in d e r  Psyche d e s  F i lm besuchers  

o d e r  m in d e s te n s  in d e r  V ors te l lu n g  d e s  F i lm p ro d u z e n te n  v o n  d i e s e r  Psyche. 

D as  l ieb e  Publikum — so  ü b e r l e g t  e r  — fühlt sich v o m  M ärchenfi lm  in se in e r  

E rw a c h s e n e n - W ü r d e  nicht  g a n z  e rn s t  g e n o m m e n ,  es  fü rch te t ,  e in e  In fan ti l i tä t

L i n k s :  Sagen und M ärchen des Ural fanden in dem Russischen Farbfilm „Die 
steinerne Blum e“ von A lexander Ptuschko ihre A uferstehung auf der Leinwand. 
U n t e n :  „A lle Elem ente des erfolgreichen Spielfilm s, Romantik, Tragik Komik



b e s c h e in ig t  zu b e k o m m e n ,  a u f  d e r e n  B estä t ig u n g  es k e inen  W e r t  legt . (Im 

Fi lm m ärchen  d a g e g e n  lassen  sich U n w ahrsc he in l ic hes  und Kindischkeit  so a n ­

g e n e h m  durch  e in  p se u d o -re a l i s t i s c h e s  Milieu kaschieren .)

Die Berl iner  —  in f ilmischer  Hinsicht w e n ig s te n s  nicht u n te r e rn ä h r t ,  s o n d e rn  

e h e r  schon  ü b e r fü t te r t ,  w e n n g le ich  d ie  Z u sa m m e n s te l lu n g  und A u s g e w o g e n ­

he i t  d e s  M e n ü s  W ü n s c h e  o ffen  la s sen  m a g  —  h a b e n  e in e n  f ra n z ö s i s c h e n  

M ärchenf i lm  „La b e l le  e t  la b e t e "  und m e h r e r e  russische zu s e h e n  b e ­

k o m m e n ,  u n te r  d e n e n  b e s o n d e r s  d e r  in C a n n e s  p r e i s g e k r ö n te  Farbfi lm „Die  

s t e in e rn e  Blume" h e rv o r r a g t .  B e m e rk e n s w e r t  und ch arak te r is t isch  ist d ie  

—  im Schil lerschen S i n n —  n a iv e  F re u d e  d e r  Russen a m  M ä rchenf i lm ;  b e z e i c h ­

n e n d  für  d ie  ga l l ische  M e n ta l i t ä t  w irk t  je n e  f a s t  b e s c h w ö re n d e  Einleitung, 

d ie  J e a n  C o c te a u ,  Dichter, R eg isseur  und  — F ra nzose*  se in em  „La b e l le  e t  

la b e t e "  in E rw ar tu n g  p sy c h o lo g is ch e r  H ü rd e n  vo rayssch ick t :  „Lasse t  uns 

w e r d e n  w ie  d ie  Kinder, d ie  v ie les  g l a u b e n  und  d e n e n  d a d u rc h  m an c h e s  g e ­

sch ieh t  . .

M öglich ,  d a ß  e i le  M ä rc h e n  a u s  Indien  s t a m m e n ,  w ie  d ie  L ite ra tu r fo rsc h e r  

w issen  w o llen .  Der M ä rchenf i lm  jedoch  t r ä g t  deutl ich  d e n  S tem pel  se ines  

j e w e i l ig e n  H e rk u n f t s l a n d e s  a u f g e p r ä g t .  Dies e b e n  m a g  mit e in e n  H a u p t r e iz  

d e s  M ä rch e n f i lm es  a u s m a c h e n :  d ie  Filtrierung e in e s  M otives ,  d a s  in j en en  

S e e l e n p r o v in z e n  a n g e s i e d e l t  ist, d ie  a l len  M en sch en  g e m e in s a m ,  durch  d e n  

N a t i o n a l c h a r a k t e r  d e s  Filmkünstlers.

D er  f a r b i g e  Zeichenfilm d e s  A m e r ik a n e r s  W a l t  D isney „S ch n eew it tch en "  

w u r d e ,  a l s  e r  v o r  f a s t  z e h n  J a h r e n ,  d a s  Licht d e r  L e inw and  erb l ick te ,  zum 

W e l t e r fo lg .  Bei uns in D eu tsch lan d  s te h t  e r  g a n z  o b e n  a u f  d e m  F ilmwunsch­

ze t te l .  In E n g la nd  h a t  m an  sich kürzlich, mit B a sse rm a n n  und W o h lb rü c k ,  

a n  d ie  D r e h a r b e i t  e in es  S tre ifens  g e m a c h t ,  d e m  A n d e r s e n s  M ä rc h e n  „Die 

r o te n  Schuhe"  z u g r u n d e  liegt.  O b  wir  e in es  nicht a l lzu  f e rn e n  T a g e s  auch  

e in e n  d e u t s c h e n  M ärchenfi lm  g r o ß e n  F o rm a te s  e r l e b e n  w e r d e n ?  oels

S p a n n u n a  und  S ch rec k e n  sind in d em  b u n ten  Z eich en film  » S c h n e e w ittc h e n «  en t-  
h a lte n “ , sa g t der A m erik an er W alt D isn e y  R e c h t s :  M ärch en stim m u n g , erzeu g t  
durch  ra ffin ier tes te  F ilm tech n ik , ch a ra k ter is ier t le a n  C o c tea u s  „La b e lle  et la  b e te “



B u c h b e s p r e c h u n g e n  (Fortsetzung von Seite 8)

Ersatz jener Zerem onie p rim itive r V ö lke r, bei denen 
M ed iz inm änner und Väte r Pate stehen, wenn aus 
Jungen M änner w erden sollen. M oderne Väter 
haben keine Zeit, d ie  Jugend macht es selbst.

A b e r hier entstehen Freundschaften fürs Leben. 
Endgültig steht d ie Freundschaft von Lymie und 
Spud nach einem ernsten R ingkam pf —  hart au f 
hart —  den Lymie ve rlie rt, und dazu ve rlie rt er auch 
sein Fierz, was Spud nicht ahnt und auch nicht 
ahnen kann.

M it 19 Jahren ist Lymie immer noch fast peinlich 
m ager und schwächlich. Spud dagegen hat sein 
W achstum abgeschlossen, ist Rettungsschwimmer, 
t r it t  als Boxer auf, ist ein junger Käm pfer mit Lymie 
als treuem  A d ju tan ten  und schweigsamem Boten 
fü r  L iebesbriefe. Gemeinsam beziehen sie ein 
Z im m er in e iner d rittk lassigen Pension de r U n i­
versitä tsstadt, gemeinsam schlafen sie in einem 
Bett im zugigen und fros tigen  Schlafsaal unter dem 
Dach, gehen tanzen, boxen, und Lymie s tre ift dem 
Freund d ie Handschuhe an und ab. Auch als „es 
Spud erw ischt", b le ib t Lymie der stille  D ritte. A ber 
Liebe macht närrisch. „M e inst du ", fra g t Spud, „da ß  
Sally mich lieber haben w ürde , wenn ich e iner 
Burschenschaft angehö rte?" Spud zieht um, fü r 
Lymie fo lgen  einsame Nächte im kalten Schlaf­
saal, abge löst von glücklichen Stunden im Turnsaal 
—  bis Spud sich beim Boxen d ie Hand bricht.

Spud hat immer nur die eine M ög lichke it gehabt, 
seinen Ä rg e r loszuwerden, ' d ie  M ög lichke it der 
Faust. Langeweile p la g t ihn und Eifersucht. E ifer­
sucht a u f Lymie. Das ist m erkw ürd ig . Als Lymie 
es e rfäh rt, versucht er aufzuklären. Spud —  mit 
geschienter Hand —  g laub t ihm nicht, w ill v ie lle ich t 
nicht g lauben, w e il er d ie Entscheidung treffen  
muß: hier Freund, d o rt Freundin.

„W e nn  man die Gesamtsumme menschlichen Elends 
in Betracht ?ieht, erscheint es nicht w e ite r unbe­

gründet, daß dann und wann irgende in  unglück­
licher Mensch den Wunsch em pfinden sollte , seinem 
Leben ein Ende zu be re iten ." Lymie versucht es. 
„Ich w o llte  nicht länger leben in einer W e lt, in 
de r d ie W a h rh e it nicht d ie M acht hat, sich durch­
zusetzen."

A ls er im Krankenhaus erw acht, ist es vo rbe i. 
W ild  ist p lö tz lich  seine Lebensgier. Und die Hand 
—  gehe ilt und ohne Schienen — , die Spud ihm 
reicht, diese Hand, diese Hände, d ie  ihm so vie l 
bedeuteten, sind je tz t d ie  Hände irgendeines be ­
lieb igen Menschen.

Geschrieben ist der Roman in der kühlen, über­
legenen, faszin ierenden und so v ö llig  klaren Sprache 
de r m odernen Am erikaner. Die Schilderung be­
schränkt sich au f d ie Handlung und läßt d ie Pro­
bleme d o rt, w o  sie h ingehören : zwischen den 
Zeilen. Vorzüglich übersetzt von H erbert Roch.

Die am erikanische O rig ina lausgabe  dieses Romans 
„The Folded Leaf" erschien 1945 in N ew  York. Im 
gleichen Jahr erschien in London d ie „M a id e n  
V o ya g e " —  „Jung fe rnre ise " von Denton W elch, 
d ie Geschichte eines jungen 17jährigen Engländers 
an der G renze zwischen zwei Lebensabschnitten — 
nicht mehr Knabe, noch nicht Mann.

Ist es Z u fa ll ode r ist es bezeichnend fü r d ie Lebens- 
arfc*zweier V ö lker, daß diese zu gle icher Zeit e r­
schienenen Bücher so verschiedenartig  sind? Die 
beiden jungen A m erikaner in W illia m  M axw ells  
Roman stehen immer inm itten der Gem einschaft 
de r anderen ihres A lters, der Schule, der U n i­
vers itä t, des gemeinsamen Turn- und Schlafsaals. 
Seite an Seite m it ihnen die Mädchen. Und das 
ist ganz selbstverständlich. Denton W elch, ein 
junger Engländer, d e r in Ich-Form erzäh lt, flie h t 
d ie Gemeinschaft, ja er haßt sie, ist ein Einzel­
gänger, ein Ind iv idua lis t, ein Mensch, der die 
Freiheit über alles ste llt und Bindungen jeder A rt 
scheut w ie  den Leibhaftigen.

Bereits das Einsetzen des Romans ist d ie  Flucht 
des S iebzehnjährigen aus der Schule. Auch er ist 
ohne M u tte r aufgewachsen. Der V a te r leb t in 
China. Z iellos und fre i tre ib t er dahin, abe r man 
braucht G eld , man braucht dies und das, und 
letzten Endes b le ib t doch w iede r nur d ie Schule; 
auch sie hat einen gemeinsamen Schlafsaal, aber 
er w ird  ehrlich gehaßt.

Ein B rie f des Vaters „v ia  S ib irien " b ring t Erlösung 
in Form e iner Einladung nach China und den A b ­
schied von Schoßrock und gestre iften Hosen. 
„W enn  man K le ider trä g t, d ie  man haßt, schließt 
man sich in sich selber ab und setzt sich ab von 
der Um gebung."

Es fo lg t d ie  Reise in d ie w eite  W e lt, das Schiff, 
Port Said, Suezkanal, C o lom bo, China. W e ite re  
Heim at fü r  Denton W elch, M ärchenland fü r uns 
heute. Es fo lg t das Leben in Schanghai und Peking 
und unterwegs durch das bunte, gew a ltige , un­
g re ifb a re  und unbegre ifba re  China. M erkw ürd ige  
Sammler, chinesische Studenten, europäische M ä d ­
chen, A n tiqu itä ten  und Porzellane, echte und 
falsche, Soldaten, Kneipen und Abenteuer.

Bunt ist das ane inanderger§ ih t, eins wächst aus 
dem anderen, ein scheinbar sinnloses D ah in tre i­
ben, aber der Sinn lieg t in der Z ie llos igke it dieser 
Lebensjahre, aus der sich das endgü ltige  Z iel 
—  wenn man nur Zeit hat —  ergeben w ird . Denn 
unausgesprochen über und zwischen den Zeilen 
d ieser „Jung fe rnre ise " steht immer w iede r d ie  un­
bänd ige  Sehnsucht nach Freiheit, Liebe, Freund­
schaft und männlichem Abenteuer und g le ich­
ze itig  d ie Scheu und Furcht, m it Liebe und Freund­
schaft d ie noch ga r nicht recht gewonnene Frei­
heit erneut zu verlie ren.

Es ist ein Erstlingswerk. Edith S itw ell schrieb das 
V o rw o rt und bew undert d ie  erregende Jugend­
lichke it des Buches. Mit- Recht. Die Übersetzung 
aus dem Englischen schuf Heinrich Siemer.

/ H. H. B r a c h v o g e l

DI E N E U E N  P O S T  Q E B Ü H R E N
In dem k le inen , roten G ebührenheftchen de r P o s t
w aren a lle  H inweise, d ie uns heute o ft sehr feh len, k la r 
und übersichtlich nachzulesen. ‘ Die Neuausgabe w ird  be­
reits vo rbe re ite t — bis dah in  abe r w o lle n  w ir  Ihnen m it 
unserer Zusam m enstellung b e h ilf lich  se in:

A l l e  Postsendungen, auch postlagernde, müssen eine 
Absenderangabe und genaue E m pfängeranschrift (also 
keine C h iffre ) trag en , sonst werden sie nicht w e ite r­
be fö rdert.

INLANDSVERKEHR
BRIEFE

Höchstgew icht: bis 1000 g
O rtsverkehr: bis..20 g ..... 0,16 RM

über 20 g bis 250 g 0,32 „
„ 250 g „ 500 g 0,40 „
„ 5 0 0 g  „ 1 0 0 0 g  0,60 „

Fernverkehr: bis..20 g ...................  0,24 RM
über 20_ g bis 250 g 0,48 „

„ 250 g „ 500 g 0,80 „
„  500 g „ 1000 g 1,20 „

* * 1
EINSCHREIBEN
Im B e rline r Verkehr m it den W estzonen sind nur Post­
karten, Briefe und Päckchen zugelassen.

Porto: N o rm a le  B rie fgebühr zuzüg lich E inschreibgebühr 
von 0,60 RM. Für Rückscheine (E m pfängerqu ittung 
fü r  den Absender) w ird  außerdem  eine Sonder­
gebühr von 0,60 RM erhoben ; bei nach träg licher 
A n fo rd e ru n g : 0,80 RM.

W e rtb r ie fe , Postanweisungen, N achnahm en, Postaufträge 
und Zah lka rten  (Postscheckverkehr) sind n u r  in G roß - 
Berlin  u n d  im Verkehr zwischen G roß -B erlin  und der 
sow jetischen Besatzungszone Deutschlands zugelassen.

WERTBRIEFE
Höchstw ert: 1100 RM; Höchstgewicht: 1 kg 

N o rm a le  B rie fgebühr zuzüg lich W ertan gabege büh r (fü r je 
500 RM 0,10 RM) und Behandlungsgebühr (bis 100 RM 
0,80 RM; über 100 RM 1,—  RM).

*
✓ PÄCKCHEN

sind fü r  a lle - Zonen zugelassen 
H öchstgew icht: 2 kg ; Porto: 0,80 RM

PAKETE
Höchstgew icht: fü r  B e rlin ......................  20 kg

Im In terzonenverkehr 7 kg
P orto: dop pe lte  Vorkriegsgebühren.

AUSLANDSVERKEHR
Im Verkehr m it dem Ausland sind —  unter Benutzung 
a l le r  lebenden Sprachen — zugelassen:

POSTKARTEN
P o rto ........................... 0,30 RM

BRIEFE
Höchstgew icht: 500 g
Nach Ö sterreich Höchstgew icht: 20 g
Porto : bis 20 g 0,50 RM;

jede w e iteren 20 g je 0,30 RM mehr.

ZE ITU NG EN , ZEITSCHRIFTEN UN D  BÜCHER 
als Postsendungen aus den W estzonen und dem britischen 
Sektor Berlins n u r  nach G ro ß b rita n n ie n  zugelassen; 
Höchstgew icht: 2 kg

P o rto : je 50 g 0,10 RM

POST FÜR KRIEGSGEFANGENE
N ach a llen  Ländern A n t w o r t k a r t e n  bzw. A n tw o rtte ile  
(gebüh ren fre i) m it der A u fschrift „K riegsge fangenenpost";, 
außerdem  nach dem Britischen Empire gew öhnliche Post­
karten und Briefe bis 20 g (gebührenfre i) m it de r A u f­
schrift „K riegsg e fa ngenen post" .

^ /ita ß > la b e lte  cfkir 2 ) Ia m e n

G rö ß e O b e rw e ite  . T a il le n w e ite T li i  f t  w e ite Ä rm e llä n g e G anze  L ange R iic k e n b re i te A c h s e lb re ite

17 87 68 92 41 106 34 12
I 90 72 100 46 102 35 12'h

Hs 96 76 105 47 105 36 13
I I I 102 80 110 48 U l 38 IS1̂
I V 108 S5 115 18 116 40 .14

tyfyetlen C$ie eertjrölsern cih 'r verb le ie in em .
•so sind die Schnitte ile an den maßzunehmenden S tellen sowie 
längs in der M it te  des Te iles e inzukniffen oder auseinander­
zuschneiden und au f die entsprechenden M aße zu bringen. Bei 
kle inen Änderungen genügt es, die N ahtzugabe da rau f einzustellen.

A e  9 lä lt ie  u n  S c3« itm e is ?/>!

verkleinern verqröfiem

s u z u g e re n

Je nach der A r t  des,Stoffes werden fü r  alle N äh te  1 bis 2 cm, fü r 
den unteren Randsaum an geraden T e ile n  4 bis 5 cm, bei gerun­
deten Te ilen  etwa 2 cm S toff zugegeben.

B I T T E  

A  U F Z U B E W A  H R E N !

c $

ffgill.e

ie messen . . .
die O  b e r w e i t e m it locker angelegtem M aßband rundherum , vorn  
über der stärksten Stelle der Brust, h in ten etwas höher,- 

die T a i 11 e n w e i t e g£nau in der T a ille n lin ie ;

die H ü f t w e i t e  15 bis 20 cm un ter der T a ille n lin ie  über der stärksten 
H ü fts te lle ;

die R ü c k e n  b r e i t e  von A rm loch zu A rm loch ;

die T a i l l e n l ä n g e  vorn und hinten am Halspnsatz beginnend bis
zu r T a ille n lin ie ; v

die A c h s e l b r e i t e  bis zum Ärm elansatz und gleich w e ite r die
Ä  r  m e H  ä n g e bis zu r H andw urze l;

die g a n z e  L ä n g e  vom Halsansatz bis zum unteren Rand des
K leidungsstückes. *  j
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ELLO C A R  G M B H  D Ü S S E L D O R F l A M U U ^
ln  500 B erliner F achgeschäften zu m  Friedenspreis lie fe rb a r! IZunächst begrenzt.

An k a u f  
V e r k a u f

^Sbm ni*
Berlin Charlottenburg 

Kantstr.138
Ecke Schlüterstrasse

in*
H U C K E  & H A

Ifiodezcidfcn-, iLudchneide- 
~Kur6e

Ta^es- und A  bendfeurse /  Schnittm uster

N E B E L s d ie  
P riv a t-Z u sch n e id e-S cb u le

I NH.  S.  S t E G E R  

Berlin N W  7 /  FriedrichstrafiV 1 2 7 , II 
T e l .  4 2  8 6  4 4  /  U -B ah n  O ran ien h . T o r

£L ^ u c h e r -

W ertvo ll«  BOthar und  Bibllo* 
th e k a n  a l le r  W U censgeb la te .

C n ic h . G o jjjt t f x i
BU CH H A N D LU N 3 ♦ A N T IO U A IU A T

W  35, P o tsd a m e r  S tr a ß e  ISO
N lh e  S p o r tp a la s t  | S t r a i e n b a h o  3 a .  74

( j ^ a t y i o s p e z i a l g e s c k ä ’f . i

K U R T  B U S S E
K arl-M arx-S traße  221 (am  U- u . S -B bf. N eu k ö lln )

cßhr (^Kun^JliinLiberaler

Ankauf — Verkauf — Tausch — Reparaturen / Bastlerquelle / Ruhrenprilfung u. -tausch

Q ) a m e n s c h u l t e
aus Ihrem  M ateria l fe r t ig t  an  

D a m e n - L u x u s - S c h u h f a b r i k  

REINHOLD P O S T E L

A n n a h m e s t e l l e n :

S C H U H B Ö R S E
B erlin  S O  3 6 ,  O r a n le n s t ra ß e  3  

O S T E R M A N N
B ln .-L ich te rfe ld e-W esf, K ad e tten w eg  81 

B E N S C H
B erlin  SW  2 9 .  Z o s s e n e r  S t ra ß a  3 7  

LEH M AN N & D O W E
B erlin -F rie d e n au , K irch s traß e  15 

REM ER
B e rlin -C h a rlo tte n b u rg , K an a ls traß e  16

ZASTERA
B erlin -S te g litr , A lb re c h ts tra ß e  1 2 7  

SC H U H E IS E N
B erlin -T em p elh o f, B e r lin e r  S tra ß e  1 3 3

M O D  ETA
B e rlin -C h a rlo tte n b u rg , K a n ts tra ß e  17

RIC H A R D  V O LK M A N N
B erlin-R udow , N e u k ö lln e r  S tra ß e  3 4 5

V '' I t' I t

Ein neues Stilgefühl beherrscht unsere Zeh. 
Dies gilt auch für ein Gebiet, das für jede 
Frau von besonderer "Wichtigkeit ist — für 
die Schönheitspflege.
Der neue Marylan-Stil will Ihnen helfen, 
natürlich, anmutig und doch gepflegt xa 
wirken. Marylan-Erzeugnisse sind rar — 
aber sehr gut. Fragen Sie stets nach den 
neuen Schöpfungen der Marylan-Kosmetik. 
Die Kollektion wird laufend erweitert

M a R Y i a n  G M B H  • B E R L I N  S W  ö l



ie  am erikan ische  Z e itsch rift .F o r tu n e ' b e fra g te  ih re  Leser.

D anach w i l l  jede  v ie rte  A m e rik a n e rin  lie b e r  e in  M a n n  sein.

Fast je de  zw e ite  Frau is t übe rzeu g t, daß  es d e r M ann  bequem er 

hat. Jeder zw e ite  G eschäftsm ann g la u b t,  daß  es d e r Frau an  G e ­

sch ick lichke it im  V e rkeh r m it Kunden m a n g e lt, o b g le ich  etw a d ie

H ä lfte  des am erikan ischen  V o lksverm ögens, des G ru n d - und A k t ie n ­

besitzes Frauen g e h ö rt.
*

A u f e in e r Ä rz te ta g u n g  an d e r U n iv e rs itä t T üb inge n  w u rd e  d ie

Tatsache ausgesprochen, daß  M ä n n e r in  u ng ew öhn lich  höherem  M aße 

an  U n te re rn ä h ru n g  le id e n  a ls  Frauen, o b w o h l diese v o n  ih re n  

R a tionen meistens noch e inen  Te il ih re n  K in de rn  a bg eben . Von

100 w e ib lich e n  Un tersuchten w u rd e n  52, von  100 m änn lichen  a b e r 

96 a ls u n te re rn ä h rt 'beze ichne t. D ie Forschung ha t fes tge s te llt, daß  

d e r O rga n ism us des M annes zu se iner E rh a ltu n g  50 Prozent m ehr E iw e ißsto ffe  b ra u ch t a ls  de r 

e in e r Frau. V o r a lle m  M ä n n e r ü be r 40 Jahre  v e rla n g e n  ve rh ä ltn is m ä ß ig  v ie l N ä h rs to ffe .

*

In Berlin -H essenw inke l is t am  D äm m eritz-S ee e in  .P e s ta lo z z i-K in d e rd o rf ' g e p la n t. Juge nd­

liche , d ie  am  Bau m ith e lfe n , fin d e n  e ine  s in n v o lle  A rb e it. K rie gsbeschäd ig te  K in d e r so llen

d o r t e ine  H e im a t haben. M a n  w i l l  sich be i d e r E in rich tung  nach in te rn a t io n a le n , insbeson­

dere  Schweizer V o rb ild e rn  rich ten  und den K inde rn  e in  M it te ld in g  zw ischen F am ilien - und 

G ru p p e n e rz ie h u n g  in  e in e r U m gebung  g e w ähren , in d e r sie sich w o h lfü h le n  können und

u n te r dem  V e rlu s t de r e igenen  F a m ilie  n ich t m ehr le id e n . D er B e rlin e r M a g is tra t besch loß,

d iese neue E in rich tung  o rg a n isa to ris ch  v o rzu b e re ite n .

D er U N -V e rtre te r fü r  d ie  U n te rs tü tzun g  n o tle id e n d e r K in d e r in 

Eu ropa , J. Lubbeck, g a b  in  e in e r Pressekonferenz beka nn t, daß  

d e r V o rsch lag  d e r V e re in ten  N a tio n e n , e ine  H ilfs o rg a n is a tio n  fü r  

n o tle id e n d e  K in d e r a l le r  Rassen, R e lig ione n  und N a tio n e n  in 

E uropa zu g rü n d e n , von  de r M e h rza h l a l le r  U N -M itg lie d e r  a n ­

genom m en w o rd e n  sei. Rußland habe sich noch n ich t entschie­

den , a b e r auch ke ine A bsage e r te ilt .

S ü d a fr ika  n im m t deutsche W a is e n k in d e r au f. D ie süda frikan ische  

R egierung ha t e in e r H ilfs o rg a n is a tio n  e r la u b t, h un de rt W a is e n k in d e r aus D eutsch land und 

Ö ste rre ich  in d ie  sü da frikan ische  U n io n  zu b rin g e n .

*

Das .N a c h b a rs c h a fts h e im ' M it te lh o f  in  B e rlin -N iko la ssee  is t e in  am erikan isch-deutsches G e­

m einschaftsw erk un te r Patenschaft des .A m e ric a n  Friends Service C o m m itte e ' —  a llg e m e in  a ls 

.Q u ä k e r ' beka nn t —  und ha t seine A rb e it  begonnen . Eine K inde rtagess tä tte , e in  E rho lungs­

he im , haup tsäch lich  fü r  M enschen, d ie  in  d e r S o z ia la rb e it tä t ig  s ind , Ju ge ndg ruppen  und V o r­

tra g sve ra n s ta ltu n g e n  sind v o r lä u fig  d ie  a u sb a u fä h ig e n  G eb ie te  se ine r m ehr vo rso rge rischen  a ls 

fü rso rge rischen  B e tä tigu ng . Versch iedene W erks tä tte n , d ie  den N a ch b a rn  zu r V e rfü g u n g  stehen, 

w e rde n  vo rb e re ite t.

M rs. S idney H illm a n n , d ie  L e ite rin  d e r  am erikan ischen  G ew erkscha ft fü r  M ä n n e rb e k le id u n g , 

t ra f  kü rz lich  in  B e rlin  e in . Sie besuchte in  D eutsch land F lü ch tlin g s la g e r und G ew erkschaften 

und w ird  sich a u f  ih re r  Rückreise e in ig e  Tage in  Schweden a u fh a lte n .

Das a rg e n tin isch e  P a rlam ent b i l l ig te  e inen  G ese tze n tw u rf, d e r d ie  

po lit isch e  G le ich b e re ch tig u n g  d e r Frau vo rs ie h t. A rg e n tin ie n  g e ­

h ö rt zu den Ländern , in  denen d ie  Frauen b ish e r ke in  W a h lre c h t 

ha tten .
♦

In  Bayern nahm  e in  am e rika n isch e r S o ld a t an  e in e r k irch lichen  

Feier te i l ,  an  d ie  sich e in  soge nann te r O p fe rg a n g  ansch loß . 

A ls  e r  v o r  dem  O p fe r te lle r  am  H o c h a lta r  stand , suchte e r  v e r ­

ge b lich  nach K le in g e ld  —  und le g te  ku rz entschlossen e in  Päck­

chen Z ig a re tte n  a u f den T e lle r. P re is frage : W as gesch ieht m it 

d ieser O p fe rg a b e ?

Petrus in  M enschengesta lt: A m e r ik a n e r versuchten —  m it E rfo lg  — , künstlich  Regen zu e r­

zeugen. D er e tw a  4Q M in u te n  a n h a lte n d e  Regen w a r  von  e inem  F lugzeug aus durch A usstäuben 

vo n  u n g e fä h r e inem  Z e n tn e r K oh len oxyd  a u f H a u fe n w o lke n  m it e inem  bestim m ten F euchtigke its­

g ra d  e rzeug t w o rd e n . D ieser F lug w a r das v ie rte  E xperim ent in  e in e r in te ressan ten  Versuchs­

re ihe , d ie  von d e r am erikan ischen  Lu ftw a ffe  von dem  R iem er F lu g p la tz  aus d u rch g e fü h rt 

w u rde . Ih r  Z ie l w a r  d ie  E rzeugung künstlichen Regens. A m e rik a ­

nische O ffiz ie re  des R iem er F lughorstes be rich te ten , daß  be i g ü n ­

stigen W o lke n b e d in g u n g e n  e tw a  45 kg K o h len oxyd  genügen  

w ü rd e n , um d ie  W o lk e n  ü be r e inem  G e b ie t vo n  10 Q u a d ra t­

m e ilen  so a b zu kü h le n , daß  N ie d e rsch lä g e  e in tre ten .

G oe th e  im  F ilm ? D ie D e fa , B e rlin , p la n t  e inen  Film  ü be r das 

Leben G oethes.

„ K ö n ig in  d e r T ip p frä u le in . ' D ieser T ite l is t e in e r A m e rik a n e rin  

in  San F ranzisko v e rlie h e n  w o rd e n , w e il sie ebenso w ie  m it den F ingern  auch m it der. Zehen 

a u f d e r Schre ibm aschine schre iben kann.

G le ich b e re ch tig u n g  des M annes. In e in e r Z u sch rift v e r la n g te  e in  Leser e in e r B e rfine r Z e itu n g  

e inen fre ie n  H a usha lts tag  fü r  M än n e r, genau  so, w ie  ih n  b e ru fs tä tig e  Frauen haben . In  e in e r 

and e re n  fo rd e rte  e in  S tuden t d ie  E in rich tung  von abe n d lich e n  H a usha ltku rsen  fü r  M ä n n e r, 

d a m it sie W aschen, P lä tten , W äscheausbessern und E inkäu fen  le rne n  können.

Versuch d e r S e lbs tve rw a ltung  in  e in e r Z w icka u e r S tra fa n s ta lt: G ru p p e n  von  je  25 G e fan genen  

w ä h le n  e inen  V e rtra uensm ann, d e r d ie  Interessen d e r G e fan genen  v e r tr it t ,  a b e r auch h i lf t ,  d ie  

M aß nahm en d e r A n s ta lts le itu n g  o rdnun gsgem äß  du rchzu füh ren . D ie V e rtra uens leu te  w ie de rum  

w ä h le n  e inen O b m a n n , d e r d ie  V e rb in d u n g  z u r A n s ta lts le itu n g  he rs te llt.

D

18 Prozent de r rund  250 Studenten d e r K irch lichen  Hochschule 

in  B e rlin  sind Frauen. D ie Z a h l d e r w e ib lich e n  T h e o lo g ie ­

studenten in  B e rlin  ist g e g enübe r d e r V o rk r ie g sze it um etwa 

60 Prozent gestiegen. Sie w o lle n  en tw e d e r G e is tliche  w e rden  

o d e r bea bs ich tige n , spä te r a ls  V ik a r in n e n  o d e r in  d e r Fam i­

lie n - und Ju ge ndbe tre uung  sow ie  in  K rankenhäusern  tä tig  

zu sein.

Etwa 60 000 B e rlin e r Frauen a rb e ite n  in  ausgesprochenen 

.M ä n n e rb e ru fe n ':  Etwa 9000 Frauen in  technischen Berufen, 

auch a ls  In g e n ie u re , 12 000 Frauen a ls  M a u re r, Dachdecker,

M a le r , G la se r o d e r O fense tzer, 18 000 a ls  K lem pner, R oh rlege r, M on te u re , Fe inm echaniker, 

In s ta lla te u re  und Schlosser und rund  1300 a ls  T ischler, P a rke ttlege r, D rechsler und S te llm acher. 

Ein g ro ß e r Teil d ieser Frauen nahm  den P latz des g e fa lle n e n  M annes e in . V ie le  Frauen, 

nam en tlich  aus B ü rob e ru fen , ließ en  sich jedoch  nach Kriegsende a u f  diese Berufe um schulen. 

In d e r Praxis müssen sie o f t  noch den e in g e w u rze lte n  Skeptiz ism us d e r H a ndw erksm e is te r 

bekäm pfen .
*  *

Es w u rd e  m itg e te ilt,  daß  noch v o r  dem  H erbst 2000 a lle in s te h e n d e  Frauen aus europä ischen 

Versch lepp ten-Lage rn  nach K a nada  g eb rach t w e rde n  so lle n , um in  In d u s trie b e trie b e n  verschie-

A u f d e r Exportm esse in  H a n n o ve r w a r  G ro ß b rita n n ie n  m it A u fträ g e n  fü r  fas t 6 M il l .  D o lla r  de r 

beste Kunde. Im  ganzen w u rd e n  in  H a n n o ve r 30 M il l .  D o lla r  a ls  A u sfuhrum sätze  angegeben , 

w ä h re nd  d ie  Le ip z ig e r Herbstmesse fü r  16 M il l .  D o lla r  E xp o rta u fträ g e  e inb rach te .

D er im  F rü h ja h r des Jahres geg rü n d e te  M o d e r in g  in  H a m bu rg  

versuchte A n fa n g  S eptem ber durch seine erste M ode llschau ,

M ö g lich ke ite n  fü r  e inen  In d iv id u a l-E x p o rt zu finde n . Etwa 

20 H a m b u rg e r M o d e llf irm e n  und d ie  M eisterschu le  fü r  M ode  

d e r H ansestadt H a m b u rg  b e te ilig te n  sich an d e r Schau.

*  ■

N och a u f  d e r Le ip z ig e r Frühjahrsm esse w a r  d ie  A us landsnach­

fra g e  nach kunstseidenen S trüm pfen geradezu  stürm isch. Sie 

is t g e m ä ß ig te r g e w orden , da sich d ie  K o nkurren z  d e r N y lo n ­

s trüm pfe , d ie  in  e rh e b lich e n  M engen und zu s inkenden Preisen 

a ng ebo ten  w e rde n , b e m erkba r m acht.

D ie B e lie fe rung  d e r B e k le idungs indus trie  m it K nöpfen w a r  in  den le tz ten  Jahren e in  P roblem . 

Es w ird  je tz t  noch g rö ß e r, da  d ie  K n o p ffa b r ik  in  T ro is d o rf d e m o n tie rt w e rde n  so ll.
\

*

Bei e inem  W e ttb e w e rb  um d ie  schönsten Fußknöchel in  D ro itw ich , E ng land , m erkte  d e r R ichter 

n ich t, daß  e r d ie  Füße se iner e igenen  Frau p rä m iie rte . (Z e ich nungen : U rsel K ie ß lin g )




